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Die ganze Wett hörte den Führer
Unter dem Eindruck der Führer -Rede

Die gewaltige und großartige Rede des Führers , die in
der ganzen Welt mit größter Spannung erwartet wurde
und die in den westlichen Demokratien durch üble Presse-
manöoer und Voraussagungen über den vermutlichen In¬
halt geradezu zu einer Beunruhigung zu führen drohte , Ha¬
in ihrer ersten Wirkung den stärksten Eindruck gemacht und
die angefädeltc Hetze niedergeschlagen . 2n keinem Land
kfmn man sich der scharfen Beweisführung des Führers und
Len logischen Schlüssen seiner Ausführungen ganz entziehen.
Mit am stärksten hat oie eindeutige Kennzeichnung des
Verhältnisses Deutschland -Italien , die Freundestreue auch
für den Kriegsfall , gewirkt , sowie die klare Kennzeichnung
der K ' ' malfrage wie das Bekenntnis des Führers : „ Ich
glaube an einen langen Frieden !"

Begeisterung in Italien

Millionen von Italienern hörten am Montag abend mit größ¬
ter Spannung die Rede des Führers vor dem Großdeutschen
Reichstag , die vom italienischen Rundfunk über fast alle Sender
im Wortlaut übertragen wurde . Angesichts der politischen Hoch¬
spannung der letzten Tage hat die Betonung des Führers , daß
„ein Krieg gegen Italien Deutschland an die Seite des Freun¬
des rufen würde " und der ungeheure Beifall des Reichstages,
der diese Erklärung begleitete , größte Begeisterung in Italien
ausgelöst . In italienischen politischen Kreisen unterstreicht man,
daß damit allen tendenziösen Versuchen gegen die Achse Berlin-
Rom ein für allemal die Spitze abgebrochen werde . Größte
Beachtung finden ferner dre Erklärungen des Führers übet die
Kolonialansprüche , seine Erklärungen zur Rüstungsfragä und
seine grundsätzlichen Ausführungen zum Juden -Problem und in
Verbindung damit die Warnungen "gegen die jüdisch -demokrati¬
schen Hetzer eines Teiles der Weltpresse.

Da die Rede erst in später Abendstunde beendet war , finden
sich in den Zeitungen noch keine Kommentare : »ur die Turiasr
„Stampa"  macht hierin eine Ausnahme . Unter der Ueber-
schrrft : „Gemeinsame Ideale — gemeinsame Feinde " erklärt das
ungesehene Turiner Blatt , Hitler habe mit dem Stolz des Füh¬
rers einer Revolution und eines Regimes gesprochen , die Deutsch¬
land ein Selbstbewußtsein und erne Macht verliehen haben,
welche vor dem Nationalsozialismus einfach unvorstellbar war;
aber als sicherer Führer einer Revolution habe sich Adolf Hitler
nicht lange mit der Erläuterung der erreichte « Positionen auf ->
-gehalten , sondern er habe aus der gegenwärtigen Lage die Argu¬
mente geschöpft , um die großen Richtlinien für die Innen - und
Außenpolitik Deutschlands darzulegen . Diedeutsch - italie-
nische Solidarität sei über jeden Zufall er¬
gaben.  Die Rettung der Zivilisation , die Möglichkeit eines
Wiederaufbaues des neuen Europas seien engstens verknüpft
imit der tiefen Gemeinsamkeit dsk Ideen und des Handelns . Die
Leide » Staaten werden eine feste ^und unzerbrechliche Einheit
gegen die gemeinsamen Feinde bilden . Die aus geschichtlichen
Notwendigkeiten geborene Achse sei fähig , jeder weiteren Prü¬
fung standzuhalten , ihre Ideale stützen sich auf ungeheuer starke

Telegrammwechsel
zwischen Mussolini und-em Führer

»Ein neues Zeichen der die Völker durchdringenden
Freundschaft"

Berlin , 31. Jan . Der Führer erhielt vomDuce  zum Jahres¬
tag der nationalen Erhebung folgendes Telegramm:

„Während das deutsche Volk sich einmütig in seinen großen
politischen , militärischen und sozialen Organisationen um Sie
schart , begeht es feierlich den sechsten Jahrestag Ihrer Macht¬
ergreifung . Es ist mir ein Bedürfnis , Ihnen meine herzlichsten
Upd kameradschaftlichen Glückwünsche zum Ausdruck zu bringen,
die aus der aufrichtigen und tiefen Freundschaft herrühren , die
unsere beiden Völker durch die Achse in einem festen Band für
Gegenwart und Zukunft vereint . Mussolin  i ."

Diese Kundgebung des Duce hat der Führer  wie folgt
telegraphisch beantwortet:

»Für die kameradschaftlichen Glückwünsche , die Sie mir zum
heutigen sechsten Jahrestage der Machtergreifung aüssprache »,
sage ich Ihnen meinen herzlichsten Dank . Ich nehme sie als ei»
»eues Zeichen der unsere Völker durchdringenden Gefühle der
Verbundenheit und der Freundschaft mit blonderer Freude »nd
Befriedigung entgegen.

Mit meinen besten Grützen verbleibe ich IHN
Adolf Hitler ."

»Gau Mark Brandenburg der NSDAP.*
Eine Anordnung des Führers

Lettin , R . Jan . Der Führer hat laut RSK . folgende Ver¬
fügung erlassen:

Ich verfüge , daß der Gau Kurmark der NSDAP , mit Wir¬
kung vom heutigen Tage die Bezeichnung „ Gau Mark Branden¬
burg der NSDAP ." führt.

murlargche Kräfte . Die Anerkennung der mächtigen militärischen
Ausrüstung Italiens durch den Führer erfülle das italienische
Volk mit berechtigtem Stolz.

„Mefsaggero " unterstreicht die grundsätzliche Notwendigkeit der
kolonialen Befriedigung Deutschlands und warnt die Welt vor
der namenlosen Verantwortung derer , die dem deutschen Volk die
Rückgabe seiner Kolonien verweigern wollen . Weder Drohungen
und Repressalien würden je das Dritte Reich von feiner Hal¬
tung in der Kolonialfrage abbringen können . Von grundlegen¬
der und überragender Bedeutung seien ferner die Erklärungen
des Führers über die vollkommene Solidarität zwischen Deutsch¬
land und Italien . Diese Solidarität habe sich, wie „Mefsaggero"
unterstreicht , bereits wiederholt unter schwierigen Umständen er¬
folgreich bewährt . Nach der während der September -Krise von
Mussolini vor der Welt abgegebenen Erklärung , im Falle eines
allgemeinen Krieges habe Italien bereits seinen Platz gewählt,
nehme nun der Führer für den Fall eines Krieges gegen Italien,
„gleichgültig aus welchem Grunde vom Zaune gebrochen ", die
gleiche Stellung ein . „Popolo diRoma"  stellt fest, daß mit
der klaren Stellungnahme des Führers auch die letzten Hoff¬
nungen auf eine Schwächung der Achse Rom -Berlin begraben
werden müßten . Die Antwort auf die von Frankreich kommende
Frage habe nicht deutlicher aussallen können und finde im Her¬
zen des italienischen Volkes den stärksten Widerhall.

Paris stärkstens beeindruckt

Die große Rede des Führers im Reichstag beherrscht vollkom-
Men das Bild der Pariser Blätter . Besondere Aufmerksamkeit
haben -in der Pariser Presse sowohl die erneute Aufrollung der
Kolon ratsorderungeu  und in diesem Zusammenhang
die wirtschastspolitischen Darleauuqen wie auch die Erklärung
gefunden , daß Deutschland im Falle eines Krieges auf seiten
Italiens stehen würde . In der Beurteilung ist eine merkliche
Beruhigung und eine sachlichere Stellungnahme gegenüber den
in den Vortagen gebrachten Kombinationen festznstellen . So
wird von den Blättern allgemein der Glaube des Führers an
einen laugen Frieden hervorgehoben.

Der „Petit Parisien"  stell : fest, daß die Rede Adolf Htt-
lers vor dem Eroßdeutschen Reichstag keinen ungünstigen Ein¬
fluß auf die internationale Lage gehabt habe . Sein Sarkasmus
habe sich diesmal hauptsächlich gegen die Vorwürfe gewandt , die
die Maßnahmen gegen die Juden in England und in den Ver¬
einigten Staaten ausgelöst hätten . Bittere Worte habe der
Führer auch über die Wirtschaftspolitik der angelsächsischen
Mächte gefunden.

Auch der „Mat  in " betont , der Eindruck in Paris sei der,
daß die Rede des Führers in keiner Weise die internationale
Lage verschärfe . Adolf Hitler habe in einem „absichtlich gemätzig-
ten Tone " einiges Wichtige festgelegt : Wenn Adolf Hitler auch
keine Anspicluitg auf die französisch -italienischen Beziehungen
gemacht habe , so habe er dennoch die Kolonialfrage ein¬
deutig aufgeworfen.  Das rechtsstehende „Journal " be¬
zeichnet die Ausführungen Adolf Hitlers alseinedergrötz-
ten  Reeden , die je in Deutschland gehalten wur¬
den.  Adolf Hilter habe sich selbst übertroffen . Seine Schwung¬
kraft , die beißende Ironie , mit der er die Angriffe und die Kri¬
tiken zurückwies , die ganze Beweisführung und schließlich die
Klarheit und Entschlossenheit , mit denen er die verschiedene«
Forderungen des natronalsozialistifchen Regimes proklamiert
habe , seien beispiellos gewesen . Die radikalsoziale „ Ere Nouvelle"
spricht von einer bedeutenden Rede Adolf Hitlers . Die radikal-
soziale „Mpublique " hebt hervor : Deutschland versichere , daß es
mit Frankreich und England in Frieden zu leben wünsche . Der
Führer habe präzisiert , daß Deutschland im Fälle eines Krieges
gegen Italien an der Seite seines Verbündeten stehen würde.
Bezüglich der deutschen Kolonialforderung und der Notwendig¬
keit , Rohstoffquellen zu finden , erklärt das Blatt dann fälsch¬
licherweise , daß eine Rückerstattung der unter französischem ode»
englischem Mandat stehenden Gebiete Deutschland „nicht die not¬
wendigen Rohstoffe geben würde " ( !) . Das „Oeuvre " erklärt,
Adolf Hitler habe eine „ruhige Rede " gehalten . Jedenfalls sek
die Rede „nicht kriegerisch " gewesen und lasse den politische»
Persönlichkeiten Frankreichs und Englands die Möglichkeit W
einer Fortsetzung der Münchener Politik . Die chauvinistische,
sowjetfreundliche „Epoque " stellt fest, daß „Hitler eine Nen-
einteilung des Reichtums der Welt fordere " und knüpft hieran
die üblichen hetzerischen und verleumderischen Behauptungen
über die angeblichen kriegerischen Absichten Deutschlands und
Italiens.

»Sofortige Prüfung der Kolonialfragr Englands Pflicht !"
Die Londoner Morgenpresse hebt den Satz des Führers in

lleberschrifteu hervor : „Ich glaube an eineu langen Frieden " .
Große Beachtung finden die Ausführungen über die Kolonial¬
frage und die Versicherung , daß Deutschland Italien zur Seite
stehen werde , wen « dieses in eine » Krieg verwickelt würde . Auch
die erschöpfende Darstellung über de« schweren Wirtschaftskampf
des deutschen Volkes hat hier , wie aus der Aufmachung der Be¬
richte hervorgeht , ihre Wirkung nicht verfehlt . Sämtliche Zei-
tungen bringen auch spaltenlange Leitartikel , in denen die Ge¬
nugtuung über das Bekenntnis des Führers zum Frieden zum
Ausdruck kommt . Die „Times " stellt fest, daß Hitler nervöse Pro¬
pheten Lügen gestraft habe . Er sei klar , daß der Friede das
Werk von Taten und nicht von Worten sein müsse. Die Worte,
die man am Montag abend gehört Labe , batte « im Keaenlaü

zu den Voraussage « vieler Propheten nichts Kriegerisches «»
sich gehabt . „Daily Telegraph " schreibt in der Ueberschrift : „Eine
Verstärkung der Friedenshoffnungen " und sagt , die Führer -Rede
sei „verhältnismäßig milde " gewesen , und es habe nicht an
einer beruhigenden Note gefehlt . Hitler habe auf die Nutzlosig¬
keit des Weltkrieges und auf die Kolonialforderungen an Eng¬
land und Frankreich hingewiesen . Alle Bemerkungen schiene»
zusammengenommen auf eine Verstärkung der Friedenshofftmn-
gen hinzudeuten . Adolf Hitler habe nicht seine » dringenden
Wunsch verborgen , die Kolonialfrage ans rechtliche » »ud wirt¬
schaftliche« Gründen gelöst zu sehen

Dentschland wird Handel treibe « , wo es « M
Die Rede des Führers , die mit fieberhafter Spannung er¬

wartet worden war , rief in Washington  eine allgemeine
Erleichterung hervor . Man klammert sich förmlich an Adolf Hit¬
lers Erklärung , er wolle keinen Krieg und nahm sich des Führer»
offensichtlich an Amerikas Adresse gerichteten Argumente durch¬
aus zu Herzen . lleberwiegend zeigte man sich befriedigt über
die klare Feststellung , daß zwischen dem amerikanischen und de«
deutschen Volk Frieden und Freundschaft herrschen könnten , wen»
nicht die Juden und die egoistischen amerikanischen Parlamen¬
tarier dies Hintertrieben . Im Staatsdepartement lehnte man
eine Stellungnahme ab , da der „englische Wortlaut noch nicht
vorliegt " . Aber auch hier scheint man außerordentlich beruhigt
zu sein , wenngleich gewisse an Südamerika interessierte Kreise
mit der Erklärung , daß die drutsch -iberoamerikanischen Wirt¬
schaftsbeziehungen die USA . nichts angingen , nicht ganz sinve»
standen sein wollen . Die Morgenblätter , die von der Rede d«r
Führers völlig beherrscht weiden , stellen vor alleU die K o lo-
nialfordernng  herasts unv die Unterstützung 'Italiens i«
Falle eines Krieges . Wörtlich werden die Stellen über die
deutsch-amerikanischen Beziehungen wiedergegeben . Der Bericht
der „International News " hebt dabei die kraftvolle Ausdrncks-
«eise und die aus jeder Silbe sprechende Entschlossenheit d«

j Führer -Rede hervor , die eine erneute Bekundung des unerschüt-
I terlichen Friedenswillens darstelle . Die jüdische Presse fährt n»
! türlich in ihrem alten Fahrwasser fort und hetzt mit aller ihn
i zur Verfügung stehcnoen Rabulistik.
! Vundessenator Pittman,  der die Führer -Rede am Laut-
! sprecher verfolgte , erklärte vor der Presse , die Rede sei als sehr
i ermutigend  anzusehen . Der Kongreßabgeordnete Fish  stellte
! fest, daß der Führer durchaus recht habe , wenn er sich eine Ein-
i Mischung der Vereinigten Staaten in die Beziehungen Deutsch-
1 iands zu Mittel - und Südamerika energisch verbitte . Deutsch-
! land habe das Recht , Handel zu treiben , wo es wolle.

: Polen stark interessiert

! Unzählige Tausende van polnischen Rundfunkhörern , soweit
! sie der deutschen Sprache nur einigermaßen mächtig sind, hatten
i sich an den Lautsprechern versammelt , um den Wortlaut der
: Führer -Rede zu hören . Bei der polnischen Bevölkerung hat vor
i allem die Darstellung der jüdischen Weltgefahr durch den Führer
! den nachhaltigsten Eindruck hinterlassen . In den politischen Krei¬

sen hat aus der Führer -Rede die entschlossene und auf sachliche
j Argumente gestützte Stellungnahme zur Kolonialfrage stärksten
' Eindruck gemacht . Daneben werden die Ausführungen über die
! freundschaftlichen Beziehungen zwischen Deutschland und Polen
! mit Befriedigung ausgenommen . Auch hier machte sich die Tätig-
! teil der io w jetrussischen Stü - kender  bemerkbar , die
! den Empfang der Reichssender während der Führer -Rede zu Vs»
s einträchtigen versuchten.
' „Gazeta Polska"  schreibt , die beide « größten Sensatio¬

nen der Rede seien die sehr nachdrückliche Formulierung der Ko¬
lonialforderungen und die entschlossene Unterstützung der au»

! logen Ansprüche Italiens . Die Solidarität der deutsch -italient-
! schon Aktion in den Kolonialfraaeu unterlieae beute nickt mebr
: vem geringsten Zweifel ; demzufolge würden die Kotonialforde-

rungen der beiden Mächte der Achse und die damit verbundene«
> Fragen den Hauptplatz auf der Tagesordnung der europäische«
' Politik in diesem Jahre und vielleicht auch in den folgende»
l Jahren einnehmen . „Kurjer Warszawski"  verweist dar¬

auf , daß die kolonialen Forderungen mit den wirtschaftlich ««
Bedürfnissen des Reiches begründet worden find , deren Erfüllung!
auch für die anderen Staaten vorteilhaft wäre . Die ganze RH«
habe einen versöhnlichen Charakter getragen.

Die Festigkeit des Antikomintern -Paktes
Die gefilmte japanische  Presse bringt die Rede der Füh¬

rers vor dem ersten Eroßdeutschen Reichstag in größter Auf¬
machung . Politische Kreise der japanischen Hauptstadt erkläre «,
daß die Ausführungen den stärksten Eindruck gemacht habe «.
Diese Auffassung wird auch durch die lleberschrifteu der Blätter
unterstrichen , die besonders die Festigung des Antikomintern-
Paktes und die Bereitwilligkeit Deutschlands zur Unterstützung
Italiens und Japans hervorheben In den Schlagzeilen wird
besonders die deutsch-italienische Verbundenheit unterstrichen » nd
gleichzeitig mit besondererer Freude der Hinweis des Führer»
auf den heroischen Geist und die Ziele Japans im Fernen Ost«
nn Kampf gegen den Bolschwiemus hingewiesen.

Größte Genugtuung in Ungar»
Die Reichstags -Rede des Führers wurde in Ungar»  mit

größter Genugtuung ausgenommen Eindeutig bringt die Mor¬
genpresse zum Ausdruck , daß Adolf Hitler wiederum eine welt¬
historische Friedensrede gehalten habe . Der halbamtliche „Pester
Lloyd " schreibt , diese starke und oft scharfe Kampfrede fei ein»
Friedensredc gewesen . Allen Staaten gegenüber hege Deutsch¬
land friedliche Absichten . Ts gebe aber einiae . von denen Adolk
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Hitler mit freundschaftlicher Wärme gesprochen habe. In dank¬
barer Freuds stelle Ungar» fest, datz es unter diesen Staaten a»
erster Stelle nach den Großmächten genannt worden sei. 2m
nationaloölkischen„lly Magyarsag" heißt es, die Rede des Füh¬
rers habe wieder einmal die Schwarzseher Lügen ge¬
straft.  Adolf Hitler habe erneut der Welt mitgeteilt , datz das
Dritte Reich für die Herstellung und Sicherung des europäische»
Friedens Sorge tragen wolle.

Auch Prag stärkstens oeeindruckt
Die Rede des Führers wird von der gesamten tschechischen

Presse an erster Stelle in großem Umfange wiedergegeben. Na¬
türlich ist auch in Prag die besondere Wucht und Eindringlichkeit
der Rede von großem Eindruck gewesen. Mit Genugtuung wer¬
den die Stellen der Rede heroorgehoben, wo der Führer neuer¬
lich feststellt, datz erst die Mobilisierung Beneschs im Mai den
Entschluß zum Eingreifen in die Tschechoslowakei ausgelöst hat.
In dem Blatt „A-Zct" wird besonders unterstrichen, datz die Lö¬
sung der sudetendeutschen Frage in der Rede ohne einen Schat¬
ten von Kroll gegen die Tschechoslowakei oder das tschechoslowa¬
kische Volk erwähnt worden sei.

Belgiens Presse ist sachlich
Die Führer-Rede wurde schon am Montag abend in Brüssel

lebhaft besprochen Auch mehrere Kabinettsmitglieder hatten sie
apr Rundfunk angehört. Besonders hervorgehoben werden darin
die Aeußerungen über die Kolonialfrage , die Freundschaft mit
Italien , die deutsche Wirtschaft und die Judenfrage. „Vingtieme
Siscle " hebt mit großer Schlagzeile das Wort des Führers her¬
vor : „Ich glaube an einen langen Frieden !" Der „Soir " bringt
die Uebsrschrift: „Der Führer bekräftigt das Recht des deutschen
Volkes auf seinen Platz in der Welt". Die „Gazette" überschreibt
ihren Bericht: „Hitler fordert Kolonien und bestätigt seine fried¬
lichen Absichten".

Allerstärkster Eindruck in Holland
Die Führer-Rede hat in Holland den allerstärksten Eindruck

gemacht. Die Blätter stehen völlig im Zeichen dieses Ereignisses
und bringen die Rede in langen, zum Teil fast wörtlichen Aus¬
zügen. Obgleich eigene Stellungnahmen noch fehlen, wird in de»
lleberschriften die Darlegung des deutsch-italienischen Treuever-
lmltnisses stark in den Vordergrund gestellt. Besonders hervor¬
gehoben wird ferner der Ausspruch des Führers, in dem er jede
deutsche Angriffsabsicht gegen Holland in das Reich der Fabel
r>erweist.

Kopenhagen zu der großen Reichstags-Rede
Die Rede des Führers, die von der dänischen  Oefsentlich-

kcit mit größter Spannung erwartet wurde, wird von der Ko¬
penhagens ! Presse  in erschöpfender Ausführlichkeit wie-
dergegeben. Aus den fast übereinstimmenden Schlagzeilen der
großen Zeitungen ergibt sich, datz die Erklärungen Hitlers von I
seinem Glauben an eine lange Friedenszeit und von Deutschlands
unbedingter Stellung an der Seite Italiens tm Falle eines
Krieges als die entscheidenden Sätze aufgefatzt worden sind. Wei¬
tere lleberschriftenheben den Hinweis des Führers auf die guten
Beziehungen Deutschlands zum Norden unter ausdrücklicher Er¬
wähnung Dänemarks hervor.

Die Gegner in überlegener Werse abgefertigt!
Die Führer-Rede, welche auch vom Belgrader Kurzwellensender

übertragen wurde, hat in den maßgebenden politischen Kreisen
der jugoslawischen Hauptstadt tiefsten Eindruck gemacht. Mit
Stolz und Befriedigung vernahm man die anerkennendenWorte
Adolf Hitlers über Jugoslawien  und seine besondere Er¬
wähnung als befreundete Macht. Zum sonstigen Inhalt der Füh¬
rer-Rede bemerkt man in maßgebenden jugoslawischen Kreisen,
datz man vor allem von dem Bekenntnis der Schicksalsverbunden¬
heit mit Italien beeindruckt war und die ehrliche Friedensliebe
des Führers außer Zweifel stellt. Der Führer habe auch diesmal
wieder seine Gegner rn überlegener Weise abgefertigt.

Generaloberst von Brauchiisch in Dresden
Der Geist der Wehrhaftigkeit mutz stets wachgehalten

werden
Dresden, 31. Jan . Der Oberbefehlshaber des Heeres, Gene¬

raloberst von Vruchitsch, traf am Dienstagvormittag von Ber¬
lin kommend auf dem Dresdener Flugplatz ein. In der Kriegs¬
schule richtete er nach der Begrüßung durch den Kommandeur
Oberst Kriebel an die auf dem Kasernenhof angetretenen Lehr¬
gänge eine Ansprache, in der er Verantwortung und Ehre des
deutschen Offiziersberufes und die Treuepflicht gegenüber Füh¬
rer und Vaterland mit einprägsamen Worten darlegte. An¬
schließend besichtigte er die Anlagen und Einrichtungen der
Kriegsschule. Mittlerweile waren die Truppenteile des Stand¬
ortes Dresden auf dem Alaun -Platz in Paradeaufstellung an¬
getreten, ein packendes militärisches Bild . An der Nordseite der
im offenen Viereck aufmarschiertenTruppenteile nahm die vom
Infanterieregiment 10 gestellte Ehrenkompanie und das Stabs¬
musikkorps Aufstellung. Nachdem der Kommandierende General
des 4. Armeekorps dem Oberbefehlshaber des Heeres Meldung
erstattet hatte, schritt Generaloberst von Brauchitschmit seiner
Begleitung die Fronten ab.

Von der Mitte des Paradefeldes aus richtete Generaloberst
von Brauchitsch an die Truppen eine Ansprache. Die Aufgabe
der deutschen Soldaten sei, die Ehre, die Freiheit und den Le¬
bensraum des deutschen Volkes zu schützen und zu sichern. Der
Führer habe in seiner großen Rede am 30. Januar erneut er¬
klärt, datz das Deutsche Reich mit allen seinen Nachbarn in
Frieden leben will . Dies könne der Staat nur, wenn er über
eine starke Macht verfüge. Das deutsche Heer solle das
beste Heer der Welt sein und der deutsche Soldat
der beste Soldat der Welt.  So sei es notwendig, den
Geist der Wehrhaftigkeit über die aktive Dienstzeit hinaus stets
wachzuhalten. Mit dieser Aufgabe habe der Führer nunmehr
die SA . und das NSKK . betreut. Damit sei das Heer mit der
SA . und dem NSKK . und durch diese mit der Partei noch ka¬
meradschaftlicher und enger verbunden.

Mit dem Sieg Heil auf den Führer und Obersten Befehlsha¬
ber der Wehrmacht schloß der Oberbefehlshaber des Heeres seine
Ansprache. Dann folgte der schneidige Vorbeimarschder Ehren¬
kompanie vor dem Oberbefehlshaber des Heeres. Am Nachmit¬
tag folgte eine Rundfahrt durch die Kasernen.

Neuer Auftrag für BürKel
Berlin , :N, Jan . Der Führer hat wie die NSK . meldet, fol¬

gende Verfügung erlassen:
Ich Hab- der Bitte des Pg . Odilo Globocnik,  ihn von

seinem Amt alsEauleiterdesGauesWienzu ent¬
heben,  enisprochen.

Zum Gauleiter des Gaues Wien  der NSDAP , er¬
nenne ich unter Beibehaltung seiner sonstigen Aemter den Pg.
J « seph Bürcksl.

Stabschef Lutze in Rom
Herzlicher Empfang auf dem Flugplatz Littorio

Ro« , S1. Jan . Stabschef Lutze ist in Begleitung seiner Ge¬
mahlin und des SA .-Obergruppenführers Litzmann  Diens¬
tagnachmittag auf dem hiesigen Flugplatz Littorio eingetroffen.
Der Generalstabschef der Faschistischen Miliz , General Russo,
begleitet von Gräfin Gauttieri , der Gattin des stellvertreten¬
den Generalstabschefs und umgeben von zahlreichen hohen Mi¬
lizoffizieren begrüßte die deutschen Ehrengäste aufs herzlichste.
Zum Empfang des Stabschefs waren der deutsche Botschafter
und Frau von Mackensen, ferner der Kommandeurdes Regiment
„SA .-Standarte Feldherrnhalle", SA .-Eruppenführer Rei-
mann, Landesgruppenleiter Gesandtschaftsrat Ettel , Ortsgrup¬
penleiter Dr. Fuchs sowie zahlreiche Mitglieder der deutschen
Kolonie erschienen. Die zu den sportlichen Kameradschckftskäm-
pfen in Rom weilenden SA .-Reiter und SA .-Boxer waren zu¬
sammen mit der Ehrenkompanie der Miliz in einer Front an¬
getreten.

kieisteMMKNM
Goethe-Medaille für Kunst und Wissenschaft. Der Füh¬

rer hat dem Präsidenten des Bayerischen Statistischen Lan¬
desamts und Honorarprofessor an der Universität in Mün¬
chen, Dr . Friedrich Zahn in München, in Anerkennung sei¬
ner Verdienste um die deutsche statistische Wissenschaft die
Goethe-Medaille für Kunst und Wissenschaft verliehen.

Am 7. Februar BalMinakonserenz in London. Kolonial-
minister Macdonais gab am Dienstagabend im Unterhaus
bekannt , datz die Londoner Palästina -Konferenz am Diens¬
tag . den 7. Februar , ihre formellen Beratungen aufnehmen
wird.

Enzli'chs Arbeitslose '»ersuchten ihren Sarg ins Parla¬
ment zn tragen. Engiist.,e Arbeitslose versuchten den schon
berühmt gewordenen Sarg ins Parlament hineinzutragen.
Zahlreiche Demonstranicn. die vor dem Parlament auf das
Eintreffen des Sarges warteten, entfalteten Banner mit
Aufschriften, dis eine Besserung der Lebenslage für die
Arbeirslosen forderten.

Fünf Personen aus der Fahrt zur Hochzcitsseier getötet.
Ein surchtba. es Verlehrsunglück ereignete sich am Sams¬
tag in Osnabrück. An der Straßenkreuzung stieß ein Per¬
sonenwagen mit fünf Insassen, die sich aus der Fahrt zu
einer Hochzeitsfeier befanden , mit einein Lastzug zusam¬
men. Durch den Anprall wurde der Personenwagen gegen
einen Baum gedrückt und zermalmt , wobei er in Flammen
aufging . Die ' fünf Insassen , das Ehepaar Landwehr , der
28 Jahre alle Fahrer Fritz Wessel und die beiden 17 und 9
Jahre alten Brüder des Bräutigams der Hochzeitsgesell¬
schaft Herbert und Horst Grünheim fanden dabei den Tod.
Bon den beiden Fahrern des Lastzuges konnte sich der eine
durch Abspringen retten , während der andere mit schweren
Kopsverletzungen ins Krankenhaus geschasst werden mußte.

Der Führer beglückwünscht Generaloberst Heye. Der Füh¬
rer und Reichskanzler übermittelte dem Generaloberst Heye
anläßlich seines 70. Geburtstages telegraphisch seine besten
Glückwünsche.

Empfang beim Führer . Der Führer und Oberste Befehls¬
haber der Wehrmacht empfing Dienstagmittag in der gro¬
ßen Galerie der neuen Reichskanzlei die am Internationa¬
len Reit - und Fahrturnier teilnehmenden ausländischen-
Reiterabordnungen von Belgien , Dänemark , Frankreich,
Ungarn , Jfalien , Polen , Schweden und der Tschecho-Elo-
wa!ei im Beisein der Militärattaches dieser Länder zur
Meldung . Der Führer ließ sich die einzelnen Offiziere vor¬
stellen und begrüßte jeden der sreinden Turnierteilnehmer.

Auch die Londoner Geschäftswelt hat sich wieder beruhigt.
Kennzeichnend für den großen Eindruck, den die Führer-
Rede in den Kreisen der englischen Geschäftswelt gemacht
hat , sind die Kursbewegungen an der Londoner Börse. Es
waren heute allgemein große Kursgewinne zu verzeichnen
und die Börse erholte sich gegenüber den vorherigen Tagen
in geradezu sensationeller Weise. Kausanlräge gingen von
allen Seiten ein.

Schwere Schnrestürme in Nordamerika . In Nordamerika
wurden große Teile des mittleren Westens und der Oststaa¬
ten von so schweren Echneestürmen heimgesucht, wie sie sich

! seit vielen Jahren nicht ereignet haben . Es erfolgten sehr
i viele Verkehrsunfälle , von denen zahlreiche tödlich waren.
! In Chicago, wo ein Schneefall von ungewöhnlichem Aus¬

maß jeden Fahrzengverkehr lahm legte, starben 12 Menschen
infolge der grimmigen Külte.

Weshalb Chamberlain Minister wechselte
Lin neuer Abschnitt heißer parlamentarischer Schlachten .

steht England bevor. In dieser Woche beginnt die erste und ^
vielleicht zugleich letzte Sitzungsperiode des gegenwärtigen >
Unterhauses im neuen Jahr . Niemand vermag vorauszu - !
sagen, wann sich die Regierung Chamberlain zu Neuwahlen i
entschließt. Aber der Entschluß der Regierung kann wie ein !
Blitz aus heiterem Himmel kommen. So kommt dein neuen s
und vielleicht letzten Kamps zwischen dem konservativen l
Ministerium Chamberlain und der Arbeiteropposition eine ,
vielleicht schicksalsvolle Bedeutung zu. Die von Chamberlain !
oorgenommene Wachablösung an der Themse erfolgte des- i
halb im rechten Augenblick. Der bedeutendste politische Füh¬
rer Englands hat sich durch die Auswechslung einiger Mini - j
ster für diesen entscheidenden Kampf gerüstet. Er tritt vor i
seine Gegner im Unterhaus mit neuen Männern , frischen s
Kräften und nimmt dadurch der in den Reihen seiner Geg¬
ner wie seiner Freunde ausgestauten Kritik für das erste !
viel Wind aus den Segeln . i

Man hat namentlich in England , dem britischen Premier - !
minister einen gewissen Hang zum Starr - und Eigensinn i
nachgesagt, der ihn zur Unterschätzung selbst berechtigter !
Kritik führe und an den oftmals richtigen und wohlgemein- i
ten Ratschlägen anderer achtungslos Vorbeigehen lasse. Wie ^
schon einige Male , so hat Chamberlain auch jetzt bei der s
Wachablösung einen neuen Beweis seiner Geschmeidigkeit ;
gegeben. Er vereinte ihn mit der ihm eigenen Beständig - !
keit und Ausdauer , dem Festhalten an bewährten Kräften , ^
an die er trotz der Kritik seiner Gegner unbedingt glaubt , j
So - !es er zwei neue Fachkräfte ins Kabinett , den Beriet - :
digungsminister Lord Chatfiel  d, den ehemaligen ersten !
Seelord , und den neuen Landwirtschaftsministsr Sir Dor - !
man - Smith,  einen Vertreter der sogenannten Farmer - ;
Interessen . Durch diese beiden Berufungen gab er Beweise
seiner Anpassungsfähigkeit . Er erkannte durch sie gewisser¬
maßen die Einwürfe seiner geheimen und offenen Gegner
an , die mit der Arbeit des bisherigen Landwirtschaftsmini¬
sters Morrison und des bisherigen Verteidigungsministers
Jnskip nicht vollständig zufrieden waren.

Andererseits ließ er Sir Thomas Jnskip  nicht fallen,
schickte ihn nicht in die Wüste, sondern berief ihn auf den
Posten des Dominienministers . Der abgesetzte Landwirt¬
schaftsminister bleibt ebenfalls als Kanzler des Herzogtums
Lancaster in der Regierung und spricht für die Admirali¬
tät im Unterhaus . Die glückliche Mischung von Beständig¬
keit und Anpassungsfähigkeit, in die Chamberlain bei dem
Ministerwechsel unter Beweis stellte, kommt auch in dem
Zeitpunkt zum Ausdruck, den er für die Umbildung seines
Kabinettes ausersah . Bereits seit Wochen forderten politi¬
sche Kreise Englands eine Reinigung und Veränderung der
Negierung . Chamberlain überstürzte sich indes nicht da¬
mit . Er gab nicht in übereilten Entschlüssen nach, sondern
reformierte erst nach eigener und sorgfältiger Ueberprüsung
der vorgebrachten Beschwerden. Seine Regierung ist nun
allerdings fast eine Regierung der Lords  gewor¬
den, die sämtlich nicht im Unterhaus , sondern nur im Ober¬
haus Rechenschaftablegen. Es ist dies eine Folge des Miß¬
trauens gegen die Begabung jüngerer llnterhausmitglie-
der, über die beide englische Parteien seit längerem lebhaft
Klage führen . Nicht zu Unrecht erwarten deshalb Kenner
der englischen Verhältnisse die eigentliche Wachablösung
an der Themse erst mit den Neuwahlen , die in sedem Falle
mit einer Vlutaufsrischung des Unterhauses verbunden sind,
gleichviel ob sie Chamberlain oder seinen Gegnern den
Sieg bringen.

Eimberlalu schildert seine Reise
«ach Rm

Das Ergebnis der Verhandlungen mit Mussolini
London, 31. Jan . Ministerpräsident Chamberlain  berich¬

tete bei Beginn der llnterhaussitzung zunächst über seine Reise
nach Rom. Er erklärte u. a.. datz die Verhandlungen zwischen
ihm und Lord Halifax mit Mussolini und Graf Eiano in vo l-
ler Offenheit  geführt worden seien. Man habe nicht er¬
wartet, datz die andere Seite sich alle englischen Argumente und

Gesichtspunktezu eigen machen würde. Wenn man also auch
nicht sagen könne, datz man in allen Punkten eine Einigung er¬
zielt habe, so habe man doch den Zweck erreicht. Denn als die
Beratungen vorbeigewesen seien, habe jede Seite ein klareres
Bild über den Standpunkt des Partners gehabt.

Mussolini habe in erster Linie klar gemacht, datz die Politik
Italiens eine Friedenspolitik sei, und datz er, Mussolini, mit
Freuden, wen sich die Notwendigkeit ergeben sollte, seinen Ein¬
fluß zugunsten des Friedens einsetzen würde. Ebenso hätten die
Gastgeber der englischen Minister die Rom—Berlin -Achse als
einen wichtigen Faktor der Außenpolitik geschildert. Englischer-
seits habe man demgegenüber darauf hingewiesen, datz eine enge
Zusammenarbeit zwischen England und Frankreich die Grund¬
lage der britischen Poliitk bilde. Was das Mittelmeer anlange».
so habe Mussolini seiner Befriedigung über das englisch-ita¬
lienische Abkommen Ausdruck gegeben und mit Nachdruck wie¬
derholt, datz es Italiens Absicht sei, loyal zu seinen in diesem
Abkommen übernommenen Verpflichtungen zu stehen. Man habe
sich dann geeinigt über die Berichtigung die Grenzen zwischen
Jtalienisch-Ostafrika und dem Sudan und sonstigen angrenzen¬
den britischen Gebieten in Zukunft miteinander zu verhandeln,
wie das englisch-italienische Abkommen vorsehe. Soweit der
Sudan in Frage komme, werde die ägyptische Negierung natür¬
lich an den Verhandlungen teilnehmen.

Englischerseits habe man kein Hehl darauf gemacht, datz man
bedauere, datz die italienischen Beziehungen zu Frankreich sich
kürzlich verschlechtert haben. Aus den daraus folgenden Erör¬
terungen sei klar geworden, datz das große Hindernis zwischen
Frankreich und Italien die spanische Frage sei und datz, solange
dieser Krieg nicht vorbei sei, keine Verhandlungen zwischen
Italien und Frankreich Aussicht auf Erfolg Hütten. Gleichzeitig
aber habe Mussolini mit Nachdruck erklärt, datz. sobald der spa¬
nische Konflikt vorüber sei, Italien nichts von Spanien zu for¬
dern habe. In weiteren Erörterungen mit dem italienischen
Außenminister habe Graf Ciano die Zusicherung erneuert, datz
Italien territorial keine Ansprüche in Spanien verfolge.

Man habe weiter eine sehr nützliche Erörterung über die
Frage der Abrüstung  geführt . Diese Erörterung habe er¬
geben, datz Mussolini ein Anpacken dieser Frage auf dem Wege
einer qualitativen Rllstungsbegrenzung begünstige, sobald die
Bedingungen hierfür günstig seien. Daraufhin sei man überei»
gekommen, bezüglich der künftigen Entwicklung dieser Frage
miteinander in Fühlung zu bleiben. Was die Juden - Frage
anlange, so habe Mussolini deutlich zu verstehen gegeben, datz
es sich hier um eine internationale Frage handle, die nicht von
einem Staat allein gelöst werden könne und die daher ans
breiter Basis behandelt werden müsse.

Nagold , den 1. Februar 1930
Anfängen immer und niemals vollenden, heißt Zeit und

Kraft als toi verschwenden, der Weise erwägt erst seine
Kraft, bevor er etwas beginnt und schasst, I . Sturm.

1. Februar: 1933 Erster Vierjahresplan . !9l ? Beginn - es
verschärften U-Boot -Krieges.

S Gvad rttaSt«
Nach dem schönen aber frischen Wetter am Dienstag war ei»

Rückgang der Temperatur während der Nacht zu erwarten.
Tatsächlich zeigte das Thermometer heute in der Morgenfrühe

5 Grad. Die Wetterlage soll nach Meinung des Wetterdien¬
stes vorerst bleiben. Wir hätten also weiter mit heilerem Him¬
mel und Nachtfrösten zu rechnen.

Durchgehende Vfevde
Gestern abend um 7 Uhr durchraste ein mit 2 Pferden be¬

spanntes leeres Langholzfuhrwerk von auswärts von eine«
Gasthaus weg durch die Turmstratze und untere Marktstratze.
In der Nähe der „Köhlerei" konnten die Ausreißer zum Hal¬
ten gebracht werden, so datz die Rufe der Fuhrleute , die dre
Grammatik nicht alle lehrt, verstummten. Vielleicht drii»«ten
die Pferde zur Heimkehr
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August Aalm
Heute vor 19 Jahren ist unser großer Landsmann August

Halm aus dem Leben geschieden . Mit unserer Stadt hat Halm
in engerer Verbindung gestanden . Zweimal war er hier und
t-at im Seminarsaal seine eigenen Werke gespielt . Die Methode
des Musikunterrichts im Seminar war lange Zeit hindurch ent¬
scheidend von ihm beeinflußt , ebenso die Auswahl der Werke,
-io musiziert wurden . Immer war sie von dem Bestreben gelei¬
tet , die Jugend mit den höchsten Werten vertraut zu machen,
die in unserem Volk vorhanden sind.

Halm erregte das Erstaunen seiner Umgebung durch die Viel¬
seitigkeit seiner Begabung . Er war Komponist , Virtuose , Schrift¬
steller , Erzieher und Maler . Ein reiches Erbe hat er hinterlassen.
Ls ist noch nicht zum völkischen Besitztum geworden . Eine große
Zahl von Freunden in Württemberg , im Reich und außerhalb
wahrt dieses Erbe und bemüht sich, es in die große Oeffentlich-
icit hinüberzuführen , die es einmal als ihr selbstverständliches
Eigentum betrachten wird.

«kechttches
Dem Pfarrer Stemmler  in Herlazhofen wurde der Ein-

-ritt in den Ruhestand verwilligt . Er war der erste katholische
Stadtpfarrer non Nagold Im Jahre 1995 kam er als Pfarrer
nach Rohrdorf , von wo aus Nagold damals verwaltet wurde.
Rach Errichtung der katholischen Kirche in Nagold im Jahre 1907
wurde das Pfarramt hierher verlegt . Pfarrer Stemmler , ein
beliebter Seelsorger , blieb bis 1919 in Nagold.

Ältevsvevsovstms
des deutsche« Handwevksmeistevs

Unter dem Vorsitz des Landeshandwerksmeisters Baetzner
»and im Kammergebäude in Reutlingen eine Arbeitstagung
mit den Kreishandwerksmeistern des Kammerbezirks statt , an
Ser die Leiter der Ortsbehörden für Arbeiterversicherung von
den größeren Plätzen des Kammerbezirks teilnahmen.

Syndikus Eberhardt  gab zunächst einen einleitenden Be¬
richt über die Durchführung des Altersversorgungsgesetzes , wo¬
rauf der Kontrollbeamte der Reichsversicherungsanstalt Ober¬
inspektor Erbe  einen eingehenden Ueberblick über die versiche-
rungsteckmische Seite der Angestelltenversicherung gab . Direktor
Wolf  non der Handwerkerkrankenkasse erstattete einen kurzen
Bericht über den Abschluß von Lebensversicherungsoerträgen,
sie im Gesetz über die Altersversorgung anstelle der gesetzlichen
Rentenversicherung der Angestellten wahlweise vorgesehen ist.
Die Arbeitstagung hatte namentlich den Zweck, auf der einen
Seite die Kreishandwerksmeister und deren Geschäftsführer und
auf der anderen Seite die Leiter der Ortsbehörden für Arbei¬
ter - und Anqestelltenversicherunq über die Anwendung des Ge¬
setzes aufzuklären . Dieser Arbeitstagung für den Kammerbezirk
folgen weitere in den einzelnen Kreisen , zu denen alle Orts¬
behörden für Arbeiter - und Angestelltenversicherung eingeladen
werden , nm diesen die Möglichkeit einer zweckentsprechenden Be¬
ratung des einzelnen Handwerkers zu geben . Den Handwerkern
wird deshalb dringend empfohlen , mit der Eingehung einer
Versicherung noch einige Wochen abzuwarten , zumal die Mög¬
lichkeit im Gesetz gegeben ist , daß Handwerker , die eine Lebens¬
versicherung ubschließen wollen , dies bis 30. Juni l939 mit Rück¬
wirkung machen können . Wichtig ist für den Handwerker , daß
er Beiträge zur Angestelltenversicherung nachentrichten kann,
wodurch er sich eine sofortige Anwartschaft auf Rente zu sichern
vermag . Ferner spielt die Frage der Anrechnung früher geklebter
Znvalidenversicherungsmarken herein . Aus den verschiedensten
Gründen , das hat auch die Arbeitstagung erwiesen , ist es wich¬
tig . daß die einzelnen Handwerksmeister sich von ihrer Orts¬
behörde für Arbeiter - und Angestelltenversicherung sachgemäß
beraten lassen , zumal auch diese nach den gesetzlichen Bestimmun¬
gen die Ausstellung der Versicherungskarten vorzunehmen haben.
Zu empfehlen ist dem einzelnen Handwerker auch die Anschaf¬
fung der kleinen aber klargehaltenen Broschüre über die Alters¬
versorgung von Generalsekretär Dr . Schüler und dem Präsiden¬
ten der Neichsversicherungsanstalt für Angestellte Albert Erieß-
meyer . Diese Broschüre kann bei der zuständigen Kreishandwer-
kerschaft bezogen werden.

Die Handwerkskammer hat ferner die notwendigen Maßnah¬
men in die Wege geleitet , daß in den Jnnungsversammlungen
Referate über die Alterversorgung erstattet werden . Diese not¬
wendige Aufklärungsarbeit soll dazu führen , daß der einzelne
Handwerker aus eigener Ueberlegunq die Frage entscheiden
kann , ob es für ihn zweckmäßiger ist, sich an die gesetzliche Ren¬
tenversicherung . anzuschließen , oder aber einen Lebensverfiche-
rungsvertrag abzuschließen.

Wir grüßen den Februar!
Mit Freude werden sich viele der Tatsache bewußt , daß mit

dem Februar schon der letzte Wintermonat beginnt . Nicht nur
-er Kalender bestätigt es — scheu werden die Tags spürbar
Heller und länger . Freilich hat sich der Winter in diesem Jahre
»ou seiner mildesten Seite gezeigt . Nach einer kurzen , strengen
Frostperiode im Dezember brachte der Januar fast frühlingshast
mildes Wetter — eine Erscheinung , über die die Landwirte kei¬
neswegs erfreut waren . Denn nicht umsonst sagt das Sprich¬
wort : „Januar warm , daß Gott erbarm ". Immerhin ist, wenn
»ns der Monat Februar noch schönes kaltes Winterwerter be¬
schert, zu ernsten Besorgnissen kein Anlaß gegeben.

Februar ist der Monat , den man um einige Tage betrogen
hat . Nicht immer war er so stiefmütterlich bedacht . Zunächst ist
man über die Herkunft seines Namens nicht ganz einig . Manche
Sprachforscher sagen , daß Juno als Göttin der Gerechtigkeit und
der Sühne den Beinamen „Februata " führte . Damals war der
Februar noch der letzte Monat des Jahres , und es galt , mit der
Vergangenheit abzurechnen und die Einwirkung böse: Geister im
neuen Jahr zu bekämpfen . Schon als letztem Monat des Jahres
hatte man dem Februar weniger Tage zugebilligt . Im Kalender
des Numa Pompilius hatte er sogar nur 26 Tage . Wenn dabei
die Abweichung vom Sonnenjahr zu groß geworden war , wurde
eine Reihe von Schalttagen  eingelegt . Bei der berühmten
Kalenderreform Julius Cäsars erhielt der Februar 29 Tage.
Sein neuer Kalender hatte im Schaltjahr bei den Monaten die
ganz regelmäßige Abwechslung von 31 und 30 Tagen , während
man in den übrigen Jahren mit dem etwas verkürzten Februar
»orlieb nehmen mutzte.

And warum blieb es nicht bei dieser vernünftigen Ordnung?
Kaum war Cäsar gestorben , so fühlte man sich veranlaßt , zu sei¬
nen Ehren den fünften Monat nach alter Ordnung , bisher Quin»
" (s genannt , in „Julius " umzubenennen . Die Sache wurde aber
«st kritisch, als nach dem Tode des Augustus auch dieser große
Kaiser im Kalender fortleben sollte . Daß dabei der auf den Juli
folgende Monat gewählt wurde , war durchaus vernünftig ; höchst
unsachlich aber war der Vorschlag , der „Augustus " müsse durch¬
aus auch 31 Tage haben , damit er hinter dem „Julius " nicht
zuruckstehe . So kam ein böses Tauschgeschäft zustande , denn den
fehlenden Tag entnahm man dem Februar , der dadurch die Ver¬
stümmelung bis auf 28 Tage durch die Jahrhunderte ge»
schleppt hat.

Wie dem auch sei — viele lieben den Monat Februar , gerade
»eil er so kurz ist, weil um so eher der allseits freudig begrüßte
Ultimo wieder da und man eigentlich mit einem Schritt schon
>m Friihlinasmonat Mürz ist. Außerdem ist Februar der Monat,
der guten Laune — nämlich des Faschings!

Vom Bauern wird der Februar besonders scharf beobachtet,
weil nach alter Erfahrung das Wetter in diesem Monat von

einer Einwirkung einmal aus den weiteren Witterungsoerlauf,
dann aber auch von mancherlei Bedeutung für das Erntejahr
sein soll. Hören wir eine kleine Auslese aus den Bauernsprüch¬
lein : Viel Regen im Februar , viel Schnee im ganzen Jahr . —
Lichtmeß trüb , ist dem Bauern lieb . — Jst 's am Mattheiß kalt»
hat die Kälte Halt . — Wenn im Hornung die Mücken schwärmen,
muß man im März die Ohren wärmen . — Ist an Lichtmeß
-onnenschein , bringt 's gern noch mehr Schnee herein . — Tum¬
meln die Krähen sich noch, bleibt « ns des Winters Joch ; wenn
sie vom Felde verschwinden , wärmere Tage sich finden . — Wenn
es zu Lichtmeß stürmt und tobt , der Bauer fich das Wetter lobt . —

Dem Februar ist nicht immer zu trauen und er kann noch
manche Winter - und Schneetage bringen . Darauf weisen folgende
Baurenregeln hin : St . Dorothee gibt oft den meisten Schnee . —
Wenn 's an Lichtmeß nur so viel schneit , daß man 's aus einem
schwarzen Ochsen sieht , so wird 's bald Sommer . Jst 's hell und
klar , so dauert der Winter noch lang gar . Allgemeine Bauern¬
regeln sind dann noch : Wenn die Hasen lustig springen , hoch in
Lüften Lerchen singen , wird 's uns Frost und Kälte bringen . —
Wenn die Katze im Februar in der Sonne liegt , im März sie
wieder hinter den Ofen kriecht . — Wenn 's der Hornung gnädig
'.nacht , bringt der Lenz den Frost bei Nacht . — Wenn im Hor¬
nung die Mücken geigen , müssen sie im März dann schweigen.

— Die übertragbaren Krankheiten in Württemberg . In der
Woche vom 15. bis 21. Februar 1939 sind in Württemberg fol¬
gende Fälle von übertragbaren Krankheiten , einschließlich der
erst beim Tode bekannt gewordenen Krankheitsfälle (Todesfälle
in Klammern ) angezeigt worden : Diphtherie 96 (1) , Scharlach
78 (—) , Tuberkulose der Atmungsorgane 94 (41) , Tuberkulose
der Haut 1 (—) , Tuberkulose anderer Organe 20 (12) , Genick¬
starre 1 (3) , Kinderlähmung 4 (2) , Unterleibstyphus 2 (1) ,
Paratyphus 2 (—) , Kinobettsieber 1 (—) , fieberhafte Fehlgeburt
1 (—) , bakt . Lebensmittelvergiftung 1 (-—) , übertragbare Ge¬
hirnentzündung — (1) . Keuchhusten 108 (—) , Westliche Krank¬
heit 2 (—) .

— Neue Bezeichnungen für die Höhere Bauschule und die
Höhere Maschiuenbauschule . Der Reichserziehungsminister hat
eine einheitliche Benennung der technischen Fachschule » des Bau-
und Maschinenwesens angeordnet . Nach einer Verordnung des
württ . Kultministers erhalten die bisherige Höhere Bauschule in
Stuttgart die Bezeichnung „Staatliche Bauschule Stutt¬
gart,  Fachschule für Hoch-, Ties - und Wasserbau " und die bis¬
herige Höhere Maschinenbauschule Eßlingen die Bezeichnung
„StaatlicheJngenieurschuleEßlingena.  N ., Fach¬
schule für Maschinenbau , Elektrotechnik , Feinmechanik und Men¬
genfertigung , Flugzeug - und Kraftwagenbau"

25jührige , treue Dienstleistung
Rohrdorf . Der Führer und Reichskanzler hat dem Bahnhofs¬

meister Karl Schoser  in Rohrdorf b. Nagold für 25jährige
:reue Dienstleistung das silberne Treudienst -Ehrenzeichen ver¬
liehen Von dem Reichsbund der Deutschen Beamten wurde
:hm eine Ehrenurkunde überreicht.

Wildberg . Das silberne Treudienst -Ehrenzeichen für 25jährige
rreue Dienstleistung bei der Reichspost , erhielt Jakob Rost von
hier.

Altensteig . Der Führer und Reichskanzler hat dem Oberbahn-
bofsvorsteher Herter  in Altensteig für 25jährige treue Dienst¬
leistung das silberne Treudienst -Ehrenzeichen verliehen . Von
dem Reichsbund der Deutschen Beamten wurde ihm eine Ehren¬
urkunde überreicht.

Neuer Zuchtfarren
Calw . Die Stadtgemeinde hat einen Zuchtfarren aus dem

Besitz von Bezirksbauernführer Hansel mann,  Liebesberg , um
'130 RM . angekauft . Die Farrenhaltung soll künftig nach dem
auch anderorts üblichen Pflegesystem betrieben werden.

Zu Sturmbannführern befördert
Calw . Der Führer des Sturmbannes 11/172, sowie der Führer

! des Sturmbannes IV/172 , Sturmhauptführer Karl Vecker-

HZ.-Arzt.
HJ .-Feldscherkurs Nagold

Heute 20 Uhr in der Gewerbeschule.

Feldscherkurs Ebhausen
20 Uhr Schulhaus . HA -Arzt.

Fähuleiu 24/401 Nagold
Das Fähnlein tritt um 14.30 Uhr in tadellosem DienstanzuD

am Heim an . Standort Jselshausen sammelt ab 16 Uhr Alt¬
material . Der Abenddienst fällt deshalb aus . Fähuleinführer.

Mädel -Gruppe 24/401 Nagold
Wer seine Beiträge noch immer nicht bezahlt hat , holt dies

schleunigst heute zwischen 20 und 21 Uhr im Dienstzimmer nach.
Die Schriftführerinnen rechnen ab . Wer was zu fragen hat,
kommt ebenfalls . Führerin der Gruppe.

Pforzheim und Sturmhauptführer Karl Singl  e-Calw wurden
vom Führer und Reichskanzler zum Tag der nationalen Erhe¬
bung zu Sturmbannführern befördert . Zwei alte , bewährte
Frontführer haben durch diese Auszeichnung die Anerkennung
für ihre geleistete Arbeit erhalten . Die rund 1000 Männer der
beiden Sturmbanne und darüber hinaus alle , die die beiden
Führer kennen , gratulieren herzlich.

Lehrer -Abschied
Oberhaugstett . Mit einem Abschiedsabend im „Löwen " nahm

die Gemeinde Oberhaugstett von Hauptlehrer Pg . Hummel
Abschied Hauptlehrer Hummel wirkte zehn Jahre in der Ge¬
meinde

Betriebsappell der Stadtverwaltung
Herrenberg . Aus Anlaß des 6. Jahrestags der Machtergrei¬

fung durch die NSDAP , hatte der Bürgermeister die Gefolg¬
schaft der Stadt zu einem Betriebsappell um sich versammelt.
Im Anschluß an den Appell wurde die Ehrung zweier verdien¬
ter Beamten , Stadtbaumeister Schwarz  und Polizeihaupt¬
wachtmeister Schelling  vorgenommen . Mit Dank und An¬
erkennung gedachte der Bürgermeister der treuen Dienste , die die
beiden Jubilars in 25 Jahren der Stadt und damit der All¬
gemeinheit geleistet haben.

Den Verletzungen erlegen
Calmbach . Der bei Waldarbeiten verunglückte Wilhelm

Heugelin  ist seinen schweren Verletzungen erlegen.

Verabschiedung von Kreispsleger Kienzle
Neuenbürg . Hier versammelten sich die Bürgermeister des

früheren Kreisgebietes Neuenbürg , um sich von dem von hier
nach Biberach überstedelnden Kreispfleger Richard Kienzle
zu verabschieden . Landrat Dr Haeqele  nahm das Wort,
um dem scheidenden Beamten den Dank zum Ausdruck zu brin¬
gen . Kreisamtsleiter Fischer -Calw sprach als Vertreter - es
verhinderten Kreisleiters.

Rehe ins Rad gelaufen
Pforzheim . Ein Unfall ereignete sich zwischen Eisingen und

Stein dadurch , daß einem Motorradfahrer zwei Rehe ins Rad
liefen . Der Verunglückte hat einen Nasenbein -, einen Armbruch,
sowie eine leichte Gehirnerschütterung davongetragen.

Pforzheim , 31 . Jan . (Morgenfeier .)  Die Stadt
Pforzheim ehrte den 72 . Geburtstag von Auguste Supper,
und den 73 . von Emil Strauß — unserer Pforzheimer Dich¬
ter — durch eine Morgenfeier im Stadttheater , wobei
Kreisstellen -Kulturwart Thom die Gedenkansprache hielt.
Herbert Schröder vom Stadttheater las Werke der beide»
Dichter , während das Sinfonieorchester des Stadttheaters
die Feier musikalisch umrahmte . Am persönlichen Erschei¬
nen waren die beiden „ Geburtstagskinder " leider verhin¬
dert.

Das Malrvh <mdtve «D und die A «ust de« Malevet
„Zunge , du mußt Maler werden !" - - Wie oft hat nicht ein

guter Onkel oder eine begeisterte Tante das ausgerufen , wenn
ein Junge , von den heimlich stolzen Eltern aufgefordert , seine
Zeichnungen oder Malversuche vorzeigen mußte , zu denen ihn
geschenkte Buntstifte oder ein zu Weihnachten bescherter Tusch¬
kasten verführt hatten.

Und mancher Junge - denn gegen Lob ist ja keiner un¬
empfindlich — denkt dann : Ja , warum soll ich eigentlich nicht
Maler werden ? Und dabei gaukeln ihm allerlei Bilder von
Ruhm und Geld , von großen bemalten Leinwänden in Gold-
i ahmen , die seinen Namen tragen und in Museen und in Kunst¬
palästen hängen , durch den Sinn . Das freie Leben des Künst¬
lers , Wanderungen , Reisen , die ganze bunte Welt als Beute,
sie einzufanqen und unter dem Beifall der Menschen in schöne
und teure Bilder zu verwandeln : das erscheinen als ein locken¬
des , ein fast abenteuerliches Ziel!

Andere wollen Flieger werden oder Autorennfahrer , — Ma¬
ler zu werden , das kann ebenso schön und aufregend sein ! Also
will der Junge wirklich Maler werden . Der Entschluß wird
gefaßt , von den Eltern gebilligt , und nun . . . ? Nun muß man
erst einmal in Erfahrunq bringen , wie man Maler wird.

Man muß lernen , muß in die Lehre gehen . Es fängt nicht mit
dem Zeichnen und Bildermalen an , sondern mit dem Handwerk.
Diesen vernünftigen Rat bekommt der Junge , bekommen seine
Eltern zuerst . Goethe hat es gesagt : Aller Kunst muß das Hand¬
werk vorangehen , das nur in der Beschränkung erworben wird.
Und wo immer die führenden Männer des dritten Reiches die
Bedeutung der Kunst betont haben , da haben sie zugleich erklärt,
daß jede Kunst auf gesunden handwerklichen Grundlagen beruhen
mutz. Also soll der Junge erst mal in die Malerlehre gehen ! Und
besonders der Vater sieht das ein : Kunst ist eine Sache der Be¬
gabung . Wer weiß , ob es bei dem Jungen wirklich dazu reicht.
Wenn er aber ein Handwerk gelernt hat , dann hat er immer
sicheren Boden unter den Füßen Hat ers wirklich in sich, dann
kommt er schon von selbst weiter . Und jedenfalls muß er etwas
lernen , indem er in ein paar Jahren schon auf eigenen Füßen
stehen kann . Also erst Malerhandwerk , dann Malerkunst.

Nun sieht man sich das Malerhandwerk mal genauer an . Aber
das ist ja ein Anstreicherhandwerk ! Statt des Malpinsels die
Streichbürste und statt des Zeichentisches das Gerüst im Zimmer
und an der Fassade ! Das kann - och gar nicht der richtige Weg
sein . Das ist doch alles viel grober , roher , nüchterner , zweck¬
mäßiger als die Feinarbeit des Künstlers ! Was soll dabei her¬
auskommen?

Aber man soll nicht nur nach dem oberflächlichen Augen¬
schein urteilen . Zunächst soll der Junge arbeiten lernen , soll
lernen , sich in die Gemeinschaft einer Werkstatt zu fügen , un¬
verdrossen und mit Sorgfalt ein aufgegebenes Tagewerk hinter
sich zu bringen und zu erkennen , daß jede Arbeit , auch die ein¬
fachste, ihren Wert hat aus ihrer Bedeutung in dem großen
Ganzen , dem sie dient . Und dann soll er sich davon überzeugen,
daß heute in dem neuen Bauwesen , für das der Führer seine
großen Bauten als Vorbilder geschaffen hat , die Malerei einen

neuen Platz hat , unmittelbar auf der Wand , auf dem Mauer-

! werk , als Bestandteil der Raum - und Baugestaltung . Da erge-
! ben sich ganz andere Aufgaben als bei den Staffeleibildern , dis

in Goldrahmen über das Sofa gehängt wurden . Da muß man
^ die Wand und das Mauerwerk kennen , auf dem man zu male»
j hat . Da muß man den Raum fühlen und empfinden , dem man
' mit seiner malerischen Arbeit ein neues , schöneres , würdigeres
' Aussehen geben will . Der junge Malerlehrling , dem gezeigt

wird , wie einst in der großen Vergangenheit des deutschen Hand,
werks und der deutschen Kunst im Raum auf die Wand , auf
die Mauer gemalt wurde , dem gezeigt wird , wie heute in den
großen , neuen Bauten und Kasernen ebenso gemalt wird , dem
wird auf einmal aufgehen , daß er doch auf dem rechten Wege ist.

Und wenn er bei einem tüchtigen Maler in der Lehre ist,
dann wird er selbst bald sehen , daß auch in seiner Lehrwerkstatt
gemalt wird , wie er ja auch bald in der Berufsschule selbst
malen lernt . Da werden schöne einfache Hauszeichen auf die
Wände gemalt in Siedlungen und Heimstätten , da erhalten
Türen und Möbel malerischen Schmuck. Da werden Decken reich
ausgestattet . Eine Fülle von malerischer Arbeit entwickelt sich
vor seinen Augen . Allerdings keine Sonnenuntergänge , Wald¬
landschaften oder Elfenreigen , sondern Bilder , die zum Haus
und zum Raum gehören . Zeichen und Symbole , die Hans und
Raum auf eine besondere Art auszeichnen und wertvoller
machen.

Und er lernt auch verstehen , daß man zu solcher Arbeit nur
kommt , wenn man von vorn anfängt , wenn man mit dem Ein¬
fachsten beginnt und mit immer größerer Sicherheit und Er¬
fahrung aufsteigt zum Schwierigeren . Er begreift , daß man ein
gut und schön wirkendes Ganzes nur schaffen kann , wenn man
alle Einzelheiten verstanden hat und gut und richtig ausführen
kann , so daß also zu einem schönen Raum , wie ihn der Maler
schafft , alles gehört , Wände und Decken, Türen und Fenster.
Nichts ist gleichgültig , alles muß sorgfältig und schön gemacht
werden.

Und wenn er das begriffen hat , dann hat er auch einen neuen
Blick gewonnen für die Umwelt um sich her . Auf jeder Straße,
in jeder Wohnung erkennt er , wie ungeheuer viel davon ab¬
hängt , ob hier ein tüchtiger Maler am Werk war oder ei«
Nichtskönner . Er sieht : wie schön, wie hell , wie sauber und
freundlich , wie gesund könnten unsere Städte und Ortschaften,
unsere Wohnungen , unsere Betriebe sein , wenn überall das
Malerhandwerk sich voll auswirken könnte ! Wie schön, zu
einem Handwerk zu gehören , das so wichtig ist , in dem man so
viel schaffen kann . Und das so viele Aussichten bietet , denn
so viele wißen ja noch gar nicht , was sie vom Malerhandwerk
alles haben könnten ! Sonst würden die Straßen und Häuser,
die Wohnungen und Betriebe ja ganz anders aussehen ! Aber
Deutschland muß schöner werden , und dazu braucht es das Ma¬
lerhandwerk ! — Und auf einmal merkt der junge Maler , datz
die Künstlerträume von einst verflogen sind , veraltet und un¬
wichtig vor den neuen Aufgaben , die sich vor seinem Blick auf¬
getan haben . Und er ist stolz darauf , daß er Handwerker gewor¬
den ist.
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MürNemderg
MU-em goldenen Ehrenzeichen ausgezeichnet

Der Führer hat auf Vorschlag der Reichs- und Gauleiter der
^SDAP . aus Anlaß der Wiederkehr des Tages der nationalso¬
zialistischen Erhebung einer großen Anzahl von Parteigenossen
i« Hinblick auf ihre Verdienste um Volk und Reich das gol¬
dene Ehrenzeichen der NSDAP , verliehen . Unter den Ausge¬
zeichneten befinden sich folgende fünf Württemberger:
// -Gruppenführer Kurt Kaul,  SA .-Obergruppenführer Hanns
Ludin,  Reichsstudentensührer / / -Oberführer Dr . Gustav-Adolf
Scheel,  Innenminister SA .-Eruppenführer Dr . Jonathan
Cchmid und Gaupresseamtsleiter Dr . Otto Weiß.

Wieder drei Opfer eines Heiratsschwindler»
Stuttgart , 31. Jan . Das Schöffengericht verurteilte den 27jäh>

rige » ledigen Albert Schnell aus Uhingen (Kreis Göppingen)
wegen eines fortgesetzten Vergehens des Betrugs zu einem Jahr
Gefängnis . Arbeitsscheu hatte den Angeklagten zum Heirats¬
schwindler werden lassen, der zu gleicher Zeit drei Bräute sein
eigen nannte . Der einen von ihnen, einer 23jährigen Haus¬
gehilfin in Stuttgart , nahm er in Zeit von knapp neun Monaten
ihre sämtlichen Ersparnisse in Höhe von annähernd 800 RM.ab. Im Elternhaus der anderen Braut , einer 30jährigen Haus¬
tochter, genoß er 1b Monate freie Unterkunft und Verpflegung,
und zwar auch dann noch, als die Braut erfahren hatte , daß ihr
vermeintlicher Zukünftiger noch zwei weitere Bräute neben ihrbesitze. Auf die Frage des Vorsitzenden, wie sie zu dieser un¬

begreiflichen Langmut gekommen sei, erwiderte die Zeugin , sie
habe dies als „Dienst an der Volksgemeinschaft" betrachtet,
während das Gericht dieses Eebcien wohl treffender als ab-

jsonderliche Blüte bezeichnete, die der Kampf um den Mann ge¬
zeitigt habe. Die dritte Braut war eine 25jährige Stenotypistin
in Stuttgart , die sich von dem Angeklagten zu einer Pfingsttour
nach Urach cinladen ließ, dann aber die Kosten dafür selbst „vor¬
schießen" mußte , weil ihr Kavalier ohne einen Pfennig Geld in
der Tasche erschienen war . Natürlich erhielt sie ihr Darlehen
nicht zurück.

Versuchte Kindstötung
Stuttgart , 31. Jan . Die 2l>jährige ledige H. R. aus Neres-

heim wurde vom Schwurgericht unter Ausschluß der Oeffentlich-
keit wegen eines Verbrechens der versuchten Kindstötung zu
sieben Monaten Gefängnis verurteilt . Die Angeklagte, die von
ihrem Verlobten ein Kind erwartete , gebar dieses mit Absicht
auf dem Abort , um es dort ertränken zu können. Sie hielt den
Kopf des Kindes denn auch so lange unter Wasser, bis sie an¬
nahm , daß es ertrunken sei. Dann steckte sie es rn eine Papp¬
schachtel. Die ärztliche Untersuchung ergab jedoch, daß das Kind
infolge einer Eeburtsverletzung eine Gehirnblutung erlitten
hatte und bereits tot zur Welt gekommen war . Die Kindsmutter
war deshalb nur wegen versuchter Kindstötung zu bestrafen.

Baihingen a. d. E., 31. Jan . (Einweihungderach-ten  M ü t t e r s chu l e.) Ans Anlaß der Errichtung der
-achten Gau-Mütterfchule in Vaihingen a. d. E. fand am
Montag im Rathaussaal eine Feierstunde statt . Eaufrauen-
schaftsleiterin Frl . Haindl grüßte zu Beginn ihrer Anspra¬
che Führer , Volk und Vaterland , woraus die beiden Natio¬nallieder gesungen wurden , Nach Begrüßung der zahlrei¬
chen Gäste stellte die Wufraüienschastsjeiti' rin fest, daß esein Verdienst von Frl . Blum und ihrer Mutter sei, weintheute in Vaihingen die erste Miitterfchulo des Gaues er¬
öffnet werden könne. Frl . Blum habe in beispielloser Opfer-
-ereitschaft den Parterrestock ihres großen Hauses zunächst
auf fünf Jahre kostenlos zur Verfügung gestellt und auchdie Kosten des Umbaues selbst getragen . Weiter dankte die
Rednerin dem Kreisleiter und dem Bürgermeister von Vai¬
hingen , nicht zuletzt aber auch der Kreisfrauenschaftsleite - !rin Frau Weigand . Kreisleiter Vaur lobte die gute Zusam- ,
m̂enarbeit zwischen Partei und NS .-Frauenschaft und über-.brachte der Schule die besten Wünsche der Kreisleitung . 'Bürgermeister Echmid überbrachte die Grüße , die Glück- i

wünsche und den Dank der Stadt Vaihingen , Dr . Hoeffken
sprach für das Staatliche Gesundheitsamt und Kau ĝchbear-beiterin Frl . Lampert über die Aufgaben der Krelsntiitter»
schule.

Bad Mergentheim , 31. Jan . (., P l a tz d e r S A . ") An.
läßlich der Wiederkehr des Tages der Machtübernahme
durch den Nationalsozialismus hat der Bürgermeister den
bisherigen Gänsmarkt in „Platz der SA ." umbenannt . Au¬
ßerdem ist die Stadt Bad Mergentheim , wie in einer Be¬
sprechung des Bürgermeisters mit den Ratsherren mitge¬
teilt wurde , dem Landeskulturverband Württemberg -Ho-henzollern beigetreten.

Erbach, Kr . Ulm, 31. Jan . (HI . - Heim im  Bau .)Bei der Beratung des Haushaltsplans für das Jahr 1938
in der letzten Gemeinderatsfitzung kam zur Sprache, daß die
Rücklagen der Gemeinde, die vorwiegend für den Schul¬
hausneubau und das HJ .-Heim verwandt werden sollen,
rund 120 OW RM . betragen . Der Bau des HJ .-Heims wird
in der nächsten Zeit rasch vorwärts getrieben werden kön¬nen.

Uttenweiler , Kr . Saulgau , 31. Jan . (VomTodüber-
rascht .) Kurz vor seinem 79. Geburtstag wurde am Sonn¬
tag der Snttlermeister Franz Taver Moll während des Got¬
tesdienstes von einem Schlaganfall getroffen, der seinem
Leben alsbald ein Ziel setzte.

Hailfingen , Kr . Tübingen , 31. Jan . (Von einer fal¬
lenden Eiche getroffen .) Beim Holzfällen im hie¬
sigen Eemeindewald wurde der 42 Jahre alte Wilhelm
Teufel von einer zu Boden stürzenden Eiche, der er nichtmehr schnell genug ausweichen konnte, getroffen . Der Be¬
dauernswerte erlitt neben Verletzungen am Kopf schwereQuetschwunden am Rücken.

Marbach, 31. Jan . (Vom Gerüst gestürzt .) Wäh¬rend drei Bauarbeiter auf dem Gerüst eines Neubaus be¬
schäftigt waren , brach plötzlich das Gerüst in sich zusammen.Alle drei stürzten aus beträchtlicher Höhe in die Tiefe. Ei¬
ner von ihnen fiel so unglücklich, daß er mit einer Gehirn¬
erschütterung und Schürfungen in das Kreiskrankenhauseingeliefert werden mußte. Seine beiden Arbeitskameradenkamen mit dem Schrecken davon.

Backnang, 31. Jan . (Eigenartige Todesursa¬
che.) Die 35jährige Frau des Gewerbelehrers Lehmann
glitt auf der Treppe ihrer Wohnung aus . Die Splitter ei¬
nes gläsernen Gefäßes, das sie in der Hand trug , drangenihr oberhalb des Herzens in die Brust , was ihren Tod her¬beiführte.

Karlsruhe , 31. Jan . (Arbeitstagung .) Am Sonn¬
tag fand hier eine Arbeitstagung der Friseurobermeisterdes Gaues Baden statt . Der Reichsinnungsmeister für das
Frifeurgewerbe Renz dankte dem auf eigenen Antrag vomAmte scheidenden Bezirksinnungsmeister Schmitt für seine
Tätigkeit und verbreitete sich dann über die neuen Arbeits¬
gesetze, soweit sie das Friseurhandwerk betreffen . Auf die
Verufsausgaben des Friseurhandwerks eingehend bemerkte
der Reichsinnungsmeister , der Friseur von heute werde sich
jedoch in weit größerem Maße den modernen Gebieten der
Schönheitspflege ganz allgemein zuwenden muffen, um den
Anforderungen der Menschen der Neuzeit entsprechen und
im wahrsten Sinne dev Wortes Pfleger von mengen werden
zu können-

Bruchsal, 31. Jan , (Elefant Nurmi sammelte .)Der „Tag der Polizei " hatte auch hier einen vollen Erfolg.
Glänzend schnitt der Riesenelesant „Nurmi " vom Zirkus
Holzmüller ab, der sich in den Dienst der Polizei und damitdes WHW . stellte, dazu der Polizeihund Roland und die
Feuerwehr mit dem Rutschsack, die Teno mit einer Rutsch¬bahn.

Heidelberg, 31. Jan . (Zum // - Oberführer be¬
fördert .) Der Rektor der Universität Heidelberg, Staats¬
minister Prof . Dr . Paul Schmitthenner , wurde ntit Wir¬
kung vom 30. Januar 1939 zum / / -Oberführer befördert.

Manuheim , 31. Jan . (Hunde - Schönheitswett-
bewerb .) Wie uns mitgeteilt wird , hält die Landesfach¬
gruppe 5 der Reichsfachgruppe deutsches Hundewesen (seit¬her Landesfachgruppe Baden -Württemberg ) ihre 13. Lan¬
desausstellung am 1. und 2. April in Mannheim ab. Aufdieser wird die Anwartschaft zum Internationalen Schön¬
heitschampionat an alle Raffen vergeben, sodaß mit einer
starken In - und Ausländsbeteiligung gerechnet werdenkann.

Ueberlingen , 31. Jan . (Wieder ein Erdrutsch .)
Aus der Reichsstratze 31 ereignete sich in dxn Morgenstun¬den des Sonntags ein neuer Erdrutsch, der allerdings nicht
den Umfang des vor wenigen Wochen erfolgten Erdrutsches
annahm . Diesmal kamen die Erdmaffen des unter Natur¬
schutz stehenden Heidenhöhlen-Felsens bei Goldbach in Be¬
wegung. Da mit den Äusräumungsarbeiten sofort begon¬nen wurde, war der Verkehr kaum unterbrochen. Aller¬
dings wurden die an dem Felsen entlang führenden elek¬
trischen Leitungen durch den Erdrutsch zerstört.

Basel» 31. Jan . (Sinkender Schleppkahn .) Im
Kleinhüninger Rheinhafen war der Rhenus -Schleppkah»
„Baden III" leck geworden, und das mit Getreide und Holz
beladene Schiff begann zu sinken. Als die Basler Feuer¬wehr heranrückte, lag der Kahn bereits bis zum Gangbordunter Wasser. Unverzüglich wurden zwei kleine Motor¬
spritzen in Betrieb gesetzt, die von Samstagnachmittag bis
Sonntagvormittag zu pumpen hatten , bis der Kahn von
den immer wieder eindringenden Waffermaffen befreit war.
Noch am Samstag konnte mit dem Löschen des Schleppkahnsbegonnen werden.

Handel und Verkehr
Stuttgarter Schlachtviehmarkt vom 31. 3mwar

Austrieb : 66 Ochsen, 111 Bullen , 454 Kühe. 137 Färsen , 1055Kälber , 740 Schweine, 1S1 Schafe.
Ochsen:  a 43,5—45,5. b 30—41,5. c 33,5.
Bullen:  a 41,5—43,5, b 38,5- 30,5, c 30.
Kühe:  a 40,5—43,5, b 35.5—30.5, c 26- 33,-, , d 15 24.
Färsen:  a 43—44,5. b 38—40.5. c 30.5—35,5. d 18.Kälber:  a 62—65, b 55- 50, c 46—50. d 32- 40.
Lämmer und Hammel:  b 48—50.
Schafe:  a 38—40. . ,
Schweine:  a 58, bl  57 , b2  56 , c 52. d u. e 43. gl  v . , r56 NM
Marktverkauf : Großvieh a- und b-Kühe zugeteilt , z- und b-

Kühe Markt frei , belebt ; Kälber zugeteilt ; Schweme zugctcUt.
^ ^ " uttgarter ^Fleifchgro'gmartt vom 31. Jan . Preise : Ochsen¬
fleisch 80. Bullenfleisch 75—77. Kuhsleisch 50—77, Farsen-sieisch 75—80, Kalbfleisch 70—07. Schweinefleisch 75. Hammel¬
fleisch 60—82 RM . Marktverkauf : Ochsen-, Bullen - und Farsen-slei ch mäßig belebt , Kuhfleisch ruhig . Kalbfleisih maglg belebt^belebt.

Das Wetter
In den tieferen Lagen zeitweise Nebel oder Hochnebel,

sonst meist heiter , bei Winden aus Ost in Tieflagen mäßig
kalt und nachts Frost, in Hochlagen Temperaturen tagsüberüber null Grad.

Eine Aenderung in der herrschenden Wetterlage wird nicht
eintreten ; Neuschneefälle sind vorerst nicht zu erwarten , die
Temperaturen bleiben in Tallagen um null Grad ; in den Hoch¬
lagen ab 800 Meter werden sie aber zeitweise den Nullpunkt
überschreiten . Eine neue Tauwetterperiode ist aber nicht zu er¬warten.

Druck und Verlag des „Gesellschafters" : G. W. Zaiser , Inhaber
Karl Zaiser ; Verantwortlicher Schriftleiter : Fritz Schlang  :

Anzeigenleiter : Karl Zaiser:  sämtliche in Nagold.
Zurzeit ist Preisliste Nr . 7 gültig.

D.A. XII . 38: über 285«.

Die heutige Nummer umfaßt 1« Seiten

Bekanntmachung
Fortführung äer Flurkarlen

unä Primärkataster
Auf Grund der Verfügung des Herrn Innenministers

vom 6. Januar 1939 Nr . II I. 4402/51 werden nach der
Eingliederung der Bezirtsgeometerstellen in den staatlichen
Meffungsdienst (Gesetz vom 9. September 1937, RGBl . I
S . 969) keine Fortführungstagfahrten mehr abgehalten.
Die Grundeigentümer können Anfragen wegen der Ver¬
markung , Vermessung und Buchung ihrer Grundstücke je¬
derzeit beim Messungsamt Calw . Bahnhofstraße Nr . 42
oder bei seinen Zweigstellen in Nagold und Neuenbürg
unmittelbar oder durch Vermittlung der Bürgermeister
Vorbringen . 263

Calw » den 31. Januar 1939.
Messungsamt Calw : Charrier.

Metbodifterrkkirrhe Kasold
Kirch st ratze 11

Kvermdttche Einladung
zu den

EvauselisationS-SovirrSgen
Mittwoch, 1.Februar, 20 Uhr Der Schrei nach Licht
Donnerstag, 2. Febr., 20 Uhr: Die köstliche Gabe des Lichts
Freitag, 3. Februar, 20 Uhr: Das Leben im Licht
Sonntag, S. Febr., 19.30 Uhr: Der neue Mensch.
Redner:  Prediger Fellmann,  Bad Cannstatt. z„

Irinken 5ie
j*n Lahre der Gesundheitspflicht HtMsMgskkäckkätt
Dßl », 1 «egen Gicht . Rheumatismus , Ischias , Hexenschuß, Ar-terienverkalkung. Magen- u.Darmbeschwerden.Appetit-lofigkeit, Nieren- und Blasenleiden rc.
All », 2 geg-Nervosität, Kopfschmerzen. Hämorrhoid.,Krampf-WM̂ WW» adern, geschwoll. Beine, Wassersucht, Fettleibigkeit rc.
Vßl ,̂ 3 HegenGrlppe,Husten,V̂erschleimung,Bronchtalkatarrh
Vif , ch K" Bereinigung und Verbesserung, gegen SchlaflosWŴMWW kett, Verstopfung und Hautunreinigkeilen x.
zu haben in Nagold i« der Apotheke. 288

LtVü/ZS
5i! ist rias bewäkrte Mittel rum Klarspiilen, Kruken unct kleelcsntiemen

Ich suche einfaches, braves 249

Mädchen
nicht unter 18 Jahren , das schon gedient hat.

Gefl. Angebote an Frau Adolf Gropp in Rohrdorf . Telefon 260

Das vereinfachte
Weirchuch«Gchnerr"

ein Faßweinlagerbuch, das sämtliche gesetzlichen
Weinbuchmustcr 8 O v L und ? vereinigthält vorrätig

8 . BV. Lnisvr , AisgoIN

kür
Säuglinge llvll Lielllklllklor

Aloresn 273

IVSIirspvSs«
ckio devllkrts

VoNkorn-
Llnckvr-Isakruvg

2u krebs» iw

Kskormdskk Mgott
AlleinstehendesFräulein sucht

für sofort 268
1— 2 Zimmer-

Wohnung
Emma Löffler, Stuttgart V.

Senefelderstraße 5 >"

Pfrondorf
Mit dem 3. Kalb hochträchtige

Nutz- «ud
Schaffkuh

verkauft 266
Moria Mayer

Suche in Nagold  eine
3- 4°Zimmer-
Wohnung

z« mieten auf l . April oder
März , bezw. ein kleineres
Hans z« kaufen.

Angebote unter Nr . 267 an den
Gesellschafter erbeten.

für dort. Bertreiung als Bezirksleitergefu cht . Hoher Daurrverd. Beruf gl.
(Kostenfreie Einführung).

GchringL Co., Kom-Ges.
Unkel/Rhein.

Iuverl . Person
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Versuek waoke»?

Alle Größen

Bäckerfaltenbeutel
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Cigarrenbeutel
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5. Seite — Nr . 27 Raqolder Tagblatt . Der Seselschaster^ Mittwoch , de« 1. Februar 1939

Des Führers klare Antwort an die Welt
(Schluß)

Die neue Führungsauslese
Meine Abgeordneten , wir stehe» noch vor »ngeheoren , ge¬

waltigen Aufgaben . Eine neue Führungsschicht unseres Volkes
muh ausgebaut werden. Ihre Zusammensetzung ist rasfisch be¬
dingt . Es ist aber ebenso notwendig , durch das System und die
Art unserer Erziehung vor allem Tapferkeit und Verantwor-
tuugssreudigkeit als selbstverständlich« Voraussetzung für die
Uebernahme jedes öffentliche« Amtes zu verlange « und sicher¬
zustellen. Für die Besetzung von führenden Stellen in Staat
und Partei ist die charakterliche Haltung höher zu werten als
di« sogenannte nur wissenschaftlicheoder vermeintliche geistige
Eignung . Denn überall dort , wo geführt werde« muh, entschei¬
det nicht das abstrakte Wiste«, sonder« die angeborene Befähi¬
gung zum Führen und mithin ein hohes Ausmah von Berant-
wortungssrcudigkeit und damit von Entschlossenheit, Mut und
Beharrlichkeit.

Grundsätzlich muh die Erkenntnis gelten, dah der Mangel au
Verautwortungssreude niemals ausgewogen werden kann durch
eine angenommene erstklassige, durch Zeugniste belegte wisten-
schastliche Bildung . Wissen und Führungsfähigkeit , das heiht
immer anch Tatkraft , schlichen sich nicht gegenseitig aus . Dort,
wo sich darüber aber Zweifel erheben, kau« unter keinen Um¬
ständen das Wiste« als Ersatz für Haltung . Mut , Tapferkeit
und Entschluhsreudigkeit gelten. Bei der Führ ««« einer Bolks-
gemeinschaft in Staat und Partei sind diese Eigenschaften die
wichtigeren.

Wenn ich dieses vor Ihnen , meine Abgeordneten , ausspreche,
dann tue ich es unter dem Eindruck des einen Jahres deutscher
Geschichte, das mich mehr als mein ganzes bisheriges Leben
darüber belehrt hat , wie wichtig und unersetzbar gerade diese
Tugenden sind und wie in den kritische« Stunde « ei« einziger
tatkräftiger Mann immer mehr wiegt  als zehn geistreiche
Schwächlinge. Diese neue Führungsauslese mutz als gesellschaft¬
liche Erscheinung aber auch erlöst werden von zahlreichen Vor¬
urteile, « die ich wirklich nicht anders denn als eine verlogene
und im tiefsten Grunde unsinnige Gesellschaftsmo¬
ral  bezeichnen kann. Es gibt keine Haltung , die ihre letzt«
Rechtfertigung nicht in dem aus ihr entspringenden Nutzen für
die Gesamtheit finden könnte. Was ersichtlich für die Existenz
der Gesamtheit unwichtig oder sogar schädlich ist, kann nicht im
Dienste einer Gesellschaftsordnung als Moral gewertet werden.

Und vor allem : Eine Volksgemeinschaft ist nur denkbar unter
der Anerkennung von Gesetze«, die für alle gültig find. Da»
heiht, es geht nicht an, vom Einen die Befolgung von Prinzi¬
pien z« erwarte » oder zu fördern , die in de« Auge» der Ande¬
ren entweder widerfinnig , schädlich oder aber auch nur unwichtig
sind. Ich habe kein Verständnis für das Bestreben absterbender
Eesellschastsjchichten, sich durch eine Hecke vertrockneter und uu-
wirklich gewordener Standesgesetze vom wirklichen Leben abzu-
souder«, um sich damit künstlich zu erhalten . Solange dies nur
geschieht, um dem eigenen Absterben einen ruhige » Friedhof
zu sichern, ist dagegen nichts einzuwendeu. Wen« man aber d«-
«it dem fortschreitenden Leben eine Barriere vorlege« will,
dann wird der Sturm einer vorwürtsbrausenden Jugend dieses
alte Gestrüpp kurzerhand beseitigen Der heutige deutsche Bolks-
staat kennt keine gesellschaftlichen Vorurteile.

Er kennt daher anch keine gesellschaftliche Sondermoral . Er
kennt nur die durch Vernunft und Erkenntnis vom Menschen
geschaffenen Leebnsgesetze und Notwendigkeiten . Der National¬
sozialismus hat sie erkannt und will sie respektiert wissen. Wen«
ich dies vor Ihnen ausspreche, meine Herren Abgeordneten des
Eroßdeutschen Reiches, dann tue ich es, um Sie an einem so
feierlichen Tage erneut zu verpflichten , als Kämpfer der natio¬
nalsozialistischen Bewegung mitzuhelfen , die großen Ziele un¬
serer Weltanschauung und damit des Kampfes unseres Volkes
zu verwirklichen. Denn Sie sind nicht nur gewählte Parlamen¬
tarier , sondern Sie sind hier als die von der Bewegung dem
deutschen Volke voraeschlagenen nationalsozialistischen Kämpfer.
Ihre Tätigkeit liegt im wesentlichen in der Formung unseres
Volkskörpers und in der Gestaltung unserer Gemeinschaft, in der
Erziehung zu einem wahrhaft nationalen und sozialistischen
Denken. Aus diesem Grunde hat das deutsch« Volk mich und Sie
gewählt . Die Gesetze unserer Bewegung verpflichten uns , an
jedem Platz, an dem wir uns befinden mögen. Wir sind deshalb
aber auch mit größerem Recht die Vertreter der deutschen Nation
als jene uns von früher her in Deutschland bekannten Parla¬
mentarier demokratischer Herkunft, die ihr Mandat durch di«
Bezahlung einer mehr oder weniger hohen Prämie erhalte«
hatten.

Wenn ich heute nach sechsjähiger Führung des deutschen Vol-
ke« und des Reiches in die Znknnft blicke, dann kann ich es nicht
tun , ohne dem tiefen Vertrauen Ausdruck zu geben, das mich
hierbei erfüllt . Die Geschlossenheit des deutschen Volkskörpers,
deren Garanten Sie , meine Abgeordneten , in erster Linie find
«nd sein werden, gibt mir die Gewißheit , daß, was immer auch
»« Ausgabe« an unser Volk herantreten wird , der nationalso¬
zialistische Staat früher oder später löst. Daß, wie immer anch
die Schwierigkeiten, die «ns «och bevorstchen, beschaffe« sein
»öge «, die Tatkraft und der Mnt der Führung sie meistern wer¬
de». Ebenso wie ich überzeugt bi«, daß das deutsche Volk, ge¬
warnt durch eine Jahrzehnte lange einmalige geschichtliche Lehre,
i« höchster Entschlossenheit seiner Führung folge« wird!

Die demokratischen Weltverbesserer
Meine Abgeordneten , Männer des Reichstags ! Wir lebe«

^ute in einer Zeit , die erfüllt ist von dm Geschrei demokrati¬
scher Moralverfechter und Weltverbesserer. Nach den Aeußerun-
gen dieser Apostel könnte man fast schlißen, daß die ganze Welt
nnr darauf lauere , das deutsche Volk von seinem Unglück zu
erlösen, um es wieder zurückzuführen in den glücklichen Zustand
weltbürgerlicher Verbrüderung und internationaler Hilfsbereit¬
schaft, die wi Deutsche in den 18 Jahren vor dem nationalsozia¬
listischen Machtantritt so wunderbar zu erproben Gelegenheit
hatten . Aus den Reden und Zeitungen dieser Demokratien
hören wir jeden Tag von den Schwierigkeiten , denen wir
Deutsche ausgeliefert sind. Wobei zwischen den Reden der
Staatsmänner und den Leitartikeln ihrer Publizisten insofern
ein Unterschied zu spüren ist, als die einen uns entweder bemit¬
leiden oder salbungsvoll die bewährten , nur leider in ihren
eigenen Ländern anscheinend doch nicht so wirkungsvollen uns
bekannten alten Rezepte anpreisen , während die Publizisten
etwas offenherziger ihrer wahren Gesinnung Ausdruck verleihen.
Sie teilen uns im Tone schadenfreudigster Zuversicht mit , daß

wir entweder eine Hungersnot haben iü»er daß wir sie — so
Gott will — demnächst bekommen, daß wir an einer Finanz¬
krise zugrunde gehen oder andernfalls a» einer Produktions-
krise — «nd wenn auch das nicht eintrete » sollte, dann an einer
Konsumkrise. Der fachlich so oft bewährte Scharfsinn dieser de¬
mokratischen Weltwirtschaftsdoktoren kommt nur nicht immer zu
ganz einheitlichen Diagnosen . 2n dieser letzten Woche allein
konnte man angesichts der verstärkten Konzentration des deut¬
schen Selbstbehauptungswillens zur gleichen Zeit lesen,

daß Deutschland wohl einen Produktionsüberschntz besitze, aber
am Mangel an Konsumkraft absterben werde,

daß Deutschland ohne Zweifel eine ungeheures Konsumbe¬
dürfnis habe, allein am Mangel a« Produktionsgütern zu¬
grunde ginge,

daß wir an der drückenden Schuldenlast zusammenbrechen
müßten,

daß wir keine Schulden machen wollten , sondern durch natio¬
nalsozialistische Mittel auch auf diesem Gebiet den letzten gehei¬
ligten privatkapitalistischen Vorstellungen zuwiderhandeln und
deshalb — Gott gebe es — zugrunde gehen würden,

daß das deutsche Volk infolge seines niederen Lebensstandards
revoltiere,

daß der Staat den hohen Lebensstandard des deutschen Volkes
nicht mehr länger aufrecht erhalte » könne! Und so weiter.

Unser Wirtschaftlicher Kampf
Alle diese und viele andere ähnliche Doktorarbeiken unserer

demokratischen Weltwirtschaftstheologen fanden schon ihre Vor¬
läufer in den mblloien Aestltellunaen wäbrend der Zeit des

uatioualfozialistischeu Kampfes um die Macht und besonders
in der Zeit der letzte« sechs Jahre . Diese Klage » und Prophe¬
zeiungen sind nur in einem aufrichtig : nämlich in dem einzige«
ehrliche« demokratische« Wunsch, das deutsche Volk und insbe¬
sondere das heutige nationalsozialistische Deutschland möchten
doch endlich zugrunde gehen. Leber eines freilich ist sich auch das
deutsche Volk und sind vor allem wir uns ganz im klare« :
Deutschland befindet sich ich« Zweifel seit jeher in einer ganz
besonders schwere« wirtschaftliche» Lage. Ja , seit dem Jahr«
1918 konate sie für viele als aussichtslos gelten. Allerdings,
während man nach dem Jahre 1918 vor diesen Schwierigkeiten
einfach kapitulierte oder sich auf die übrige Welt verließ «ad
von ihr verlassen wurde , hat der Nationalsozialismus mit diesem
System feiger Ergebung in ein unabwendbar erscheinendes
Schicksal gebrochen und den Selbsterhaltungswillen der Nation
aufgerufen , er wurde nicht nur mit außerordentlicher Entschlos¬
senheit eingesetzt, sondern — das darf ich heute wohl ausspre¬
chen — auch von außerordentlichem Erfolg gekrönt, sodaß ich
zweierlei aussprechen kann:

1. Wir kämpfen wirklich einen ungeheuren Kampf auler
Einsatz der ganzen geschlossene« Kraft «nd Energie unseres
Volkes und

2. wir werden diese« Kamps restlos gewinnen , ja wir Häven
ihn gewonnen!
Worin liegt oie Ursache all unserer wirtschaftlichen Schwie¬

rigkeiten ? 2n der llebervölkerung unseres Lebensraums ! Und
hier kann ich den Herren Kritikern in den westlichen »ad außer
europäischen Demokratien nur eine Totmche und eine Frage vor-

(Fortsetzung siehe Seite 6) .

Dr . Goebbels sprach zur Schuljugend
Berlin , 30. Jan . Von der 299. Volksschule Berlin -Wedding

hielt Reichsminister Dr . Goebbels  folgende Ansprache zum
39. Januar 1939 zur deutschen Schuljugend:

Deutsche Jungens vnd Mädels!
Der Tag , den wir heute festlich begehen, ist von ganz beson-

, derer Bedeutung . Wir lieben es sonst nicht, das Wort historisch
! allzu oft und allzu leichtfertig in den Mund zu nehmen. Wir
! fürchten, es könnte sonst vorzeitig entwertet werden . Wenn aber
§ ein Tag mit Recht diesen Titel für sich in Anspruch nehmen kann,
^ so ist es der 39. Januar . Denn an diesem Tage wurde das Dritte
? Reich begründet und errichtet.
^ Heute vor sechs Jahren har sich dieser historische Vorgang ab-
; gespielt. Nur wenige von euch Kinder » wissen sich dessen noch

genau zu erinnern . Ihr ward damals fast alle noch klein und
nicht in dem Alter , daß politische Vorgänge tief und unverwisch¬
bar in euer Bewußtsein cindrangcn.

Für unser Volk aber ist dieser Vorgang schon säst Geschichte ge¬
worden. Die große Gegenwart , die wir durchleben, erscheint uns
heute schon wie selbstverständlich. Wir denken kaum noch darüber
nach, wie alles geworden ist und vor allem wie alles hätte wer¬
den können, wenn der Führer und die nationalsozialistische Be¬
wegung nicht zur Macht gerufen worden wären.

Man kann sich das Reich heute kaum noch anders vorstellen,
a»s es in Wirklichkeit ist. Wir sehen es vor unseren Augen in
all seiner Größe und Macht, geachtet oder doch mindestens ge¬
fürchtet in der Welt , in einem grandiosen wirtschaftlichen Aus¬
stieg, sozial neu gegliedert und evsgerichtet und von einer in
der ganzen Welt bewunderten kulturell : » Blüte verjüngt und
verschönt. Und es ist fast so, als wäre das niemals anders ge¬
wesen. Gerade ihr Kinder , die ihr die furchtbare , uns heute
schon fast wie ein böser Traum amnutcndc Vergangenheit nicht
mehr bewußt erlebt habt , wißt meistens gar nicht mehr, wie tief
.damals Deutschland gesunken war.

Für uns aber , die wir den 30. Januar miterkümpfen durften,
ist dieser Tag ein großer Erinnerungstag,  der uns
mit Stolz und tiefer Freude erfüllt . Wir erleben ihn deshalb
in einem Gefühl wunderbarsten vnd reinsten nationalen Glücks.
Wir denken an die Zeit zurück, da dieser Tag wie ein Erlösungs¬
tag über Deutschland hereinbrach . Noch sehen wir das Reich vor
uns in seinem damaligen Zustand : Zerrissen in Parteien , ge¬
führt von einem unfähigen , feigen Parlamentarismus , versunken
in der Not der Arbeitslosigkeit , ohne starke Wehrmacht, die unsere
Grenzen Hütte beschützen können, und deshalb auch gänzlich rich¬
tungslos in seiner Außenpolitik . Das deutsche Volk schien schon
vollkommen der Verzweiflung anheimgefallen zu sein. Im Lande
tobte die Anarchie, und jeden Augenblick konnte die bolsche¬
wistische Revolution ausbrechen.

Damals warteten alle auf eine Entscheidung. Denn diese Ent¬
scheidung war nun fällig geworden. Der ganze Januar 1933
war von erbitterten innerpolitischen Kämpfen ausgefllllt , und
dann erschien der 30. Januar geradezu wie ein Tag der inneren
nationalen Erlösung.

Die große deutsche Revolution brach aus ! Man sagt heute
manchmal, es sei mit Deutschland ein Wunder geschehen. Die
damals schon an der Wiedererhebung unseres Volkes arbeiteten
und seitdem unermüdlich daran gearbeitet haben , wissen, daß das
nicht wahr ist, daß sich vielmehr die Wiederaufrichtung unseres
Volkes nach ehernen und folgerichtigen Gesetzen der Vernunft,
der Klarheit der nationalen Kraft und des völkischen Idealis¬
mus ' vollzog.

Die nationalsozialistische Bewegung , die heute das gesamte
politische Leben in Deutschland führt , stand damals noch in der
Opposition . Aber diese Bewegung war eine Bewegung der deut¬
schen Jugend Wir waren damals alle noch jung . Die deutsche
Jugend hat sich im Nationalsozialismus gegen den Parlamen¬
tarismus und gegen den Parteienstaat empört und aufgelehnt.
Es war die deutsche Jugend , die den großen nationalen Umbruch
in unserem Reich vollzog, und von da an fängt dann auch erst
die eigentliche Geschichte der deutschen Nachkriegszeit an.

Sonst lernen die Kinder Geschichte nur in der Schule. Heute
haben sie das seltene Glück, selbst Geschichte zu erleben . Das dürft
ihr , Kinder , niemals vergessen. Ihr seid Zeugen eines großen
historischen Umwandlungsprozesses, der sich in unserem Volk und
in unserem Reich vollzieht.

Wenn wir heute die glänzenden Ergebnisse dieses grandiosen
nationalsozialistischen Aufbauwerkes vor Augen sehen, so kommen
sie uns manchmal leicht, ja allzu leicht vor. Trotzdem aber ist
dieser Aufbau von ungeheuren Gefahren und schweren Belastun¬
gen begleitet gewesen. Diese Gefahren und Belastungen hätten
niemals überwunden werden können, wenn das Volk selbst nicht
daran mitgeholfen hätte.

Die Sorgen , die uns damals bewegten , sind heute längst ver¬
gessen. Die Sorgen , die uns heute bewegen, werden morgen wie¬
der vergessen sein. Aber es wird der Sorgen niemals ein Ende
nehmen. Jedes Jahr bringt neue Aufgaben . Und

weil wir in der Fülle der "Ausgaben manchmal den Ueberblick
über die geschichtliche Größe unserer Zeit verlieren , ist es not¬
wendig , hier und da im Lause eines Jahres einen Haltepunkt
cinzuschalten, von dem aus man die vergangene Entwicklung
besser und übersichtlicher überschauen kann. Ein solcher Halte-

' Punkt ist in jedem Jahr der 30. Januar.
! In diesem Jahre aber ist er von besonderer Bedeutsamkeit, weil

hinter uns das Jahr 1938 liegt , in diesem Jahre hat der Führer
für das Deutsche Reich und für das deutsche Volk die größten
historische« Erfolge erringen können. Denn in diesem Jahr ist
das Großdentsche Reich geworden. Was bisher nur Traum vieler
deutscher Generationen war , das ist nun sür uns alle glückhast«
Wirklichkeit.

Als wir noch Kinder waren und auf den Schulbänken saßen,
auf denen nun ihr sitzt, haben wir uns erbaut und erhoben an
Len großen Gestalten unserer deutschen Vergangenheit.
Wir glaubten damals an Ideale , die längst dahingesunken sind.
Wir lebten in Staatsformen und Staatsvorstellungen , die wir
heute schon vollkommen aus der Erinnerung verloren haben.
Wir glaubten an Kaiser und König , aber die Kraft , die im Volke
selbst ruht , war uns gänzlich unbekannt . Sie ist uns erst rn
unserer Zeit aufgegangen . Aus dieser Kraft des Volkes ist das
eigentliche deutsche Wunder entsprungen . Wir Deutschen wußten
früher gar nicht, wie stark wir waren . Dessen sind wir uns erst
in der höchsten Not unseres Volkes bewußt geworden.

In dieser Not stand unter uns ein Mann auf, lehrte uns di«
Größe unseres Volkes und wies unsere« Blick auf die kommende
glanzvolle Zukunst unjerer Nation hin . Der Führer hat uns ge¬
zeigt. was ein Volk vermag , wenn es einig »nd geschlossen ist und
einem politische» Willen gehorcht. Er wurde damit auch der
große Lehrmeister der deutschen Nation . In seiner Idee und in
seiner Weltanschauung hat er das deutsche Volk neu ausgerichtct.
So steht er mitten unter uns . Er ist uns alle« Vorbild und
Richtschnur geworden.

Und so lenken wir denn an diesem geschichtlichen 30. Januar,
den wir nach einer fast schon zur Tradition gewordenen Sitte
mit der deutschen Jugend beginnen , unsere Blicke z« diesem:
Mann . Die ganze deutsche Jugend steht in unverbrüchlicher Trene
zu ihm.

Wenn unter den Alten der eine oder der andere uns und unsere
Bewegung nicht mehr verstehen kann oder auch nicht mehr ver¬
stehen will , so ist doch die Jugend ganz und ungeteilt beim Führer
und bei seinem Werk. Sie steht bedingungslos zu ihm.

Am heutigen Morgen bin ich nun in eines der ärmsten Ar¬
beiterviertel dieser 1 ^ -Million,m -Stadl gekommen, um vor deut¬
scher Jugend zu sprechen. Und zwar bin ich hierhergekomme»,
weil hier unser ganzes Volk zu Hause ist. Und wo das Volk z»
Hause ist, da hat die Treue zum Nationalsozialismus »nd zn»
Reich eine bleibende Heimstätte . Hier ist auch das Wunder «»-
serer Volkwcrdung am sichtbarsten geworden und darum ist auch
hier die Freude am heutigen Tage am größten. Da, wo früher
die schwersten politischen Kämpfe tobten , da ist heute das Reich
am sichtbarsten in Erscheinung getreten , und wo könnte das mehr
der Fall sein als gerade hier.

Es ist für mich ein tiefbewegendes Gefühl , von diesem Schul¬
saal im ärmsten Berliner Arbeiterviertel aus zur ganzen deut¬
schen Jugend sprechen zu dürfen . Ungezählte deutsche Jungens
und Mädels aus Oesterreich und aus dem Sudetenland sind t»
Laufe des vergangenen Jahres in diesen Kreis eingerückt. Am
30. Januar 1938 noch lebten sie in fremden Staaten oder in
fremden Systemen. Heute sind sie, wie wir alle, nicht nnr Kin¬
der unseres Volkes, sondern auch Kinder unseres Reiches.

Es ist mir deshalb ein besonders inniges Bedürfnis , diese
Jungen und Mädel aus Oesterreich und aus dem Sudeten¬
land  über die Actherwellen hinweg bei dieser ersten gemein¬
samen Feier des 30. Januar herzlichzubegrützen.

Auch wir , die wir heute im Mannesalter stehen, saßen einmal
ans euren Schulbänken. Aber wir hatten es nicht so gut wie ihr,
deutsche Jungen und Mädels . Wir hatten keine großen gegen¬
wartsnahen Ideale , an denen wir uns begeistern und iiir iKe
wir arbeiten und kämpfen konnten. Wir lebten damals in einem
Staat , der keine Zukunftsideale mehr kannte und m seinen Aus¬
gaben gesättigt war . Er konnte uns auch keine Ideale mehr leh¬
ren. Wenn wir nach Idealen verlangten , dann mußten wir sie
uns selbst suchen. Heute ist das anders . Heute hat unsere deutsche
Jugend wieder ein großes nationales Ideal , und an der Spitze
unseres Volkes siebt ein Mann , an dem sich die Jugend auf das
lebendigste und wärmste begeistern kann.

So sei denn dieser geschichtliche Tag mit einem Gedenken an
ihn begonnen. Die deutsche Jugend , seine Jugend , die auch de«
Namen von ihm hat , legt ihm in tiefer Dankbarkeit ihre Hul¬
digung zu Füßen. Der Führer hat das Reich aufgerichtet. Der
Führer ist das Unterpfand unserer Zukunft und unseres Sieges.

! Ihn grüßen wir in dieser Stunde , den» er ist «»ser ei« u«d
«nser olles.
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hatten . Die Tatsache:  das deutsche Volk lebt mit 135 Men¬
schen auf den Quadratkilometer ohne jede äußere Hrlfe und
ohne alle Reserven von früher . Don der ganzen übrigen Welt
anderthalb Jahrzehnte lang ausgeplündert , mit ungeheure»
Schulden belastet , ohne Kolonien,  wird es trotzdem er¬
nährt und gekleidet und hat dabei keine Erwerbslosen.

Lnd die Frage:  Welche unserer sogenannten großen
Demokratien wäre wohl in der Lage, das gleich« Kunststuck
sertigzubringen?

Wenn wir dabei besondere Wege gegangen find, dann lag
der Grund einfach darin , daß uns auch besondere Umstände, daß
die Lage der anderen großen Staaten damit überhaupt nicht ver¬
glichen werden kann. Es gibt auf dieser Erde Staaten , d« nichtwi« Deutschland 135. sondern nur 5 bis 11 Mensche» a»r de»,
Svadratkilometer besitzen, dabei fruchtbarstes Ackerland in un¬
geheurem Ausmaße brachliegen haben, über sämtliche denk¬
baren Bodenschätze verfügen , den natürlichsten Reichtum an
Kohle, Eisen, Erze ihr Eigen nennen und trotzdem nicht einmal
i» der Lage find, ihre eigenen sozialen Probleme zu lösen, ihr«
Erwerbslosen zu beseitigen oder ihre sonstige Not zu meistern.
Die Vertreter dieser Staaten schwören nun auf die wunder¬
bare » Eigenschaften ihrer Demokratie . Das mögen sie für sich
tu ». Solange wir aber in Deutschland einen Ableger dieser
Demokratie besaßen, hatten wir sieben Millionen Erwerbslose,
eine vor dem vollkommenen Ruin stehende Wirtschaft in Stadt
u«d Land und eine vor der Revolution stehende Gesellschaft.
Nun haben wir trotz unserer Schwierigkeiten diese Problem«
gelöst, und zwar Dank unserem Regime und unserer inneren
Organisation . Wundern sich diese Vertreter fremder Demokra¬
tien , daß wir nun so frei find, unser heutiges Regime bester zu
halten als das Regime , das wir früher hatten , und wundern
sie sich vor allem, daß das deutsche Volk dem jetzigen Regime
seine Zustimmung gibt und das frühere ablehnt ! Ist aber nun
ei»e Regime, das 98 Prozent seiner ganzen Volksgenossen hinter
sich hat , nicht letzte» Endes eine ganz andere Demokratie als
j« e Patentlösung in Staaten , die sich oft nur durch Anwen¬
dung der bedeukliWe » Mittel der Wahlbeeiuslnssuug zu halten
vermag?

Vor allem aber , wie komAt man dazu, uns etwas aufok-
ttoyiereu zu wollen, das wir — soweit es sich um den Begriff
Volksherrschaft handelt — in einer viel klareren und besseren
Form besitzen. Soweit es sich aber um die uns angepriesene
Lösungen handelt , so hat sie sich in unserem Lande als gänzlich
unbrauchbar erwiesen. Man erkläre in diesen Staaten , daß man
daran glaube , daß zwischen Demokratien und sogenannten Dik¬
taturen trotzdem eine Zusammenarbeit möglich sein könnte.
Was soll das heißen? Die Frage der Staatsform oder der Or¬
ganisation einer volklichen Gemeinschaft steht international über-
baupt nicht zur Debatte . Es ist «ns Deutschen gänzlich gleich¬
gültig , welche Staatsform andere Völker besitzen. Es ist uns au
sich höchstens ««gleichgültig, ob man den Nationalsozialismus,
der nun einmal unser Patent ist, genau so wie der Faschismus
das italienische, exportiert oder nicht. Wir haben daran näm¬
lich kein Intereste ! Weder sehen wir einen Vorteil darin , den
Nationalsozialismus als Idee zu liefern , noch haben wir einen
Anlaß , andere Völker deshalb , weil sie Demokraten sind, etwazu bekriegen.

Die Behauptung , daß das nationalsozialistische Deutschland
demnächst Nord- und Südamerika , Australien , China oder gar
die Niederlande angreifen oder austeilen wird , und zwar weil
dort andere Regierungssysteme herrschen, könnte nur noch er¬
gänzt werde« durch die Weissagung , daß wir im Anschluß daran
die Absicht hätten , sofort den Vollmond zu besetzen.

Unser Staat und unser Volk haben sehr schwere Lebensbe¬
dingungen . Das Regime vor uns hat vor der Schwere dieser
Aufgaben kapituliert und war infolge seiner ganzen Art nicht
in der Lage, den Kampf dagegen aufzunehmen . Der Nationalso¬
zialismus kennt das Wort Kapitulation weder innen - noch
außenpolitisch. Er ist von brutaler Entschlußkraft erfüllt , Pro¬
bleme, die gelöst werden wüsten, anzufasten und so oder so auch
zu lösen. Und wir müssen dabei , wie die Dinge liegen , das , was
uns an materiellen Mitteln fehlt , ersetzen durch äußersten Fleiß
und durch die äußerste Konzentration unserer Arbeitskraft.
Wem die Natur Bananen in den Mund wachsen läßt , der hat
natürlich einen leichteren Lebensstand als der deutsche Bauer,
der sich das ganze Jahr abmühen muß, um seinen Acker zu be¬
stellen. Wir verbitten uns dabei nur , daß nun ein so sorgen¬
loser «nd internationaler Baaanenpsliicker die Tätigkeit des
deutsche« Bauern kritisiert . Wenn gewisse Methoden unserer
Wirtschaftspolitik der anderen Welt als schädlich Vorkommen,
dann mag sie sich selbst darüber Rechenschaft ablegen , daß ein
wirtfchaftspolitisch gesehen ebenso unvernünftiger wie zweckloser
Haß gerade auf Seiten der einstigen Siegerstaaten dabei mit die
Hauptverantwortung trägt.

Deutschland war vor dem Kriege ^eine aufblühende Wcltwirt-
fchaftsmacht. Es nahm am internationalen Handel Anteil unter
der Respektierung der damals allgemein gültigen Wirtschasts-
gesetze sowohl als auch der Methoden dieses Handels , lieber den
Zwang der Teilnahme an dieser Handelstätigkeit brauche ich
hier kein Wort zu reden, denn es ist eine Anmaßung anzuneh¬
men, daß der liebe Gott die Welt nur für ein oder zwei Völker
geschaffen hat . Jedes Volk hat das Recht, sich sein Leben auf
dieser Erde sicherzustellen. Das deutsche Volk ist eines der älte¬
sten Kulturvölker Europas . Sein Veittag zur menschlichen Zi¬
vilisation beruht nicht auf einigen Phrasen von Politikern , son¬
dern aus zeitlosen Leistungen , und zwar positiven Leistungen.
Es hat genau das gleiche Recht, an der Erschließung dieser Welt
teilzuhaben wie irgend ein anderes Volk. Trotzdem wurde schon
>.m Frieden , und zwar damals in englischen Kreisen , der gerade
wirtschaftliche gesehen kindische Gedanke verfochten, daß die Ver¬
nichtung Deutschlands die britischen Handelsgewinne ungeheuer
steigern würden . Es kam dazu dann noch weiter die Tatsache,
daß man im damaligen Deutschland schon einen der angestrebten
jüdischen Weltbeherrschung am Ende doch nicht ganz gefügigen
Faktor zu sehen glaubte , und daher auch von dieser Seite mir
ollen Mitteln gegen Deutschland zu Hetzen sich bemühte . Der
Weltkrieg , in den Deutschland einfach aus einer damals ohne
Zweifel falsch verstandenen Bündnistreue hineinschlitterte , endete
nach über vier Jahren mit jenem phantastischen Appell des be¬
rühmten amerikanischen Präsidenten Wilson . Diese 14 Punkte -
die dann noch durch vier weitere ergänzt wurden — stelle« die
von de« alliierten Mächten feierlichst übernommenen Verpflich¬
tungen dar , auf Grund deren Deutschland die Waffen nieder¬
regte. Nach dem Waffenstillstand wurden diese Verpflichtungen
in schmachvollster Weise gebrochen. Hier begann nun der Wahn¬
sinn der sogenannten Siegerstaaten , das Leid des Krieges in«inen permanenten Krieg des Friedens zu verwandeln . Wenn
dieser Zustand heute zum größten Teil beseitigt ist, dann nicht
etwa aus Gründen der Einsicht oder auch nur der Billigkeit
auf Seiten der demokratischen Staatsmänner , sondern ausschließ¬
lich durch die Kraft der wieder zu sich gekommenen deutschen
Ration . Tatsache ist jedenfalls , daß am Ende des Weltkrieges
jede vernünftige Aeberlegung zu dem Ergebnis hätte kommen
müssen, daß irgendein sichtbarer Gewinn für keinen Staat her¬ausgekommen war.

Die geistreichen britischen Wi rtschaftsarti kler,die vorher davon schrieben, daß die Vernichtung Deutschlands

s den Reichtum jedes einzelnen englischen Menschen erhöhenwürde und der Wohlfahrt ihres Landes zugute käme, müßten
wenigstens eine gewisse Zeitlang nach dem Kriege — als durch
die Wirklichkeit zu sehr Lugen gestraft — schweigen.

Jeder auch nur denkbare Nutzen dieses Krieges ist restlos
ousgelöscht worden durch die ungeheuren Opser, nicht nur an
Menschenleben oder Gütern , sondern durch die fortdauernde Br«
lastung aller Produktionen und vor allem der Staatshaushalte.
Dies war aber eine Tatsache, die schon nach dem Kriege einzu¬
sehen war und eingesehen werden konnte. Hätte man dies be¬
rücksichtigt, dann wäre man wohl zu anderen Schlüssen für die
Gestaltung der Friedensverträge gekommen. Es wird zum Bei¬
spiel für alle Zukunft der Beweis für eine außerordentlich be¬
schränkte Einsicht gerade in der Beurteilung wirtschaftlicher
Möglichkeiten sein, die Summen nachzusehen, die im Jahre 1919
und 1920 als mögliche Reparationsleistungen  veran¬
schlagt worden find. Sie liegen so sehr außer jeder wirtschaftli¬
chen Vernunft , daß man nur einen allgemeinen Weltzerstörungs-
ttieb als einzig verständliche Ursache dieses ansonsten nur als
Wahnsinn zu bezeichnenden Verfahrens annehmen kann. Denn
folgendermaßen war damals die Lage : Erst führte man den
Krieg , um Deutschland vom Welthandel auszuschließen. Damit
hätte in der Verfolgung dieses Kriegszieles der Friedensschluß
Deutschland in eine Autarkie verwandeln müssen.

Um Deutschland aber von jeder autarken Betätigung zurückzu¬
halten , oder an ihr zu behindern , geht man her und nimmt
dem Reich sogar den eigenen einst durch Kauf und Verträge
erworbenen Kolonialbesitz weg. Das heißt also : Das stärkste
Volk Mitteleuropas wird durch eine Reihe wahrhaft genialer
Manipulationen verpflichtet , sich noch viel mehr als früher —
koste es was es wolle — als Exportnation zu betätigen . Denn
nun muß ja der deutsche Export nicht nur ausreichen , um die
deutschen Bedürfnisse zu befriedigen , sondern um noch zusätzliche,
wahrhaft wahnsinnige Reparationssummen herauszuwirtschaften,
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wobei natürlich um eine Mark abzuliefern , praktisch für drei
und vier Mark exportiert werden mußte, denn auf die Dauer
waren diese gigantischen Summen nur vom Gewinn und nicht
aus einer Substanz zu leisten. Da Deutschland nicht in der Lage
war , diesen Verpflichtungen nachzukommen, bevorschußten die
Siegernationen sogar noch durch Darlehen das Auftreten Ver¬
deutschen Wirtschaftskontürrsnz auf dem Weltmarkt , für dessen
Säuberung vom deutschen Handelsfeind vorher zehn bis zwölf
Millionen Menschen auf den Schlachtfeldern verbluten mußten.
Daß nun endlich dieser Wahnsinn zu einer llebersteigerung
führte und letzten Endes alle Nationalwirtschaften durcheinander¬
brachten, zu schwersten Währungskrisen zwang, sei nur nebenbei
erwähnt . Das ganze Verhalten der sogenannten Siegermächte
nach Beendigung des Weltkrieges war ebenso unvernünftig wie
unverantwortlich . Der Ranb der deutsche« Kolonien war mo¬
ralisch ein Unrecht. Wirtschaftlich ein Heller Wahnsinn ! Politisch
in seiner Motivierung so gemein, daß man versucht ist, sie ein¬
fach als albern zu bezeichnen. Im Jahre 1918 hätte man wirklich
nach der Beendigung des Krieges die Autorität gehabt , eine
vernünftige Regelung internationaler Probleme herbeizuführen.

Folgendes ist klar : Entweder die Reichtümer der Welt wer¬
de» durch Gewalt verteilt , dann wird diese Verteilung von Zeit
zu Zeit immer wieder durch die Gewalt eine Korrektur erfahren.
Oder die Verteilung erfolgt nach dem Gesichtspunkt der Billig¬
keit und damit auch der Veraunst , dann müssen Billigkeit und
Vernunft aber auch wirklich der Gerechtigkeit und damit letzten
Endes der Zweckmäßigkeit dienen.

Anzunehmen aber , daß es einigen Völkern vom lieben Gott
gestattet sei, erst durch Gewalt eine Welt in Besitz zu nehmen
und dann mit moralischen Theorien den Raub zu verteidigen,
ist für den Besitzenden vielleicht Beruhigung und vor allem be¬
quem, für den Nichtbesitzendenaber ebenso belanglos wie un¬
interessant und unverbindlich!

Das Problem wird auch nicht dadurch gelöst, daß ein ganz
großer Staatsmann dann mit höhnischem Grinsen einfach er¬
klärt , es gebe Nationen , die Besitzende seien, und die anderen
wären deshalb nun einmal für immer die Habenichtse. Diese
erschöpfenden Aussichten können vielleicht im Innern der kapi¬
talistischen Demokratien bei der Lösung ihrer sozialen Fragen
als Richtlinien gelten , die wirklich volksregierten Staaten leh¬
nen solche Theorien sowohl im Jnnnern als auch nach außen
hin ab. Kein Volk ist zum Habenichts und kein Volk zum Be¬
sitze geboren» sondern die Besitzlosen auf dieser Welt haben sich
im Laufe der geschichtlichen Entwicklung ergeben . Es ist denkbar,
daß im Laufe langer Zeitläufte Völker durch innere Krisen vor¬
übergehend vom Schauplatz des geschichtlichenGeschehens abzu-
treten scheinen, allein , zu glauben , daß in Europa Völker, wie
die Deutschen oder die Italiener für ewige Zeiten als gleich be¬
rechtigte Erscheinungen der Geschichte, und zwar nicht nur als
passive, sondern auch als aktive Lebenskraft der Lebensgestal¬
tung verschwinden würden , dürfte ein großer Trugschluß sein.

Die Lage ist, soweit sie Deutschland betrifft , eine sehr einfache.
Das Reich zählt 8V Millionen Menschen, das sind über 13S auf
den Quadratkilometer . Der große deutsche Kolonialbesitz» den
das Reich einst im Friede « durch Verträge und Kauf sich erwarb,
ist geraubt worden, »nd zwar entgegen den feierlichen Zusiche¬
rungen des amerikanischen Präsidenten Wilson , die die Grund¬
lage unserer Wasfenniederlegnug bildete «.

Der Einwand , daß dieser koloniale Besitz ohnehin keine Be¬
deutung hätte , könnte nur dazu führen , ihn uns erst recht leich¬ten Herzens zurückzugeben. Der Einwand , daß das aber nicht

möglich sei, weil Deutschland damit nichts anzufangen wüßte,
da es damit auch früher nichts angefangen hätte , ist lächerlich.
Deutschland hat seinen Kolonialbesitz erst spät bekommen, ihn
nur verhältnismäßig kurze Zeit entwickeln können, und stand
vor dem Kriege nicht vor der zwingenden Not von heute . Dieser
Einwand ist deshalb genau so dumm, als wenn jemand einem
Volk die Fähigkeit zum Bauen einer Eisenbahn bestreitet , weil
es vor 100 Jahren auch noch keine Bahn gehabt hat.

Der weitere Einwand , daß der koloniale Besitz nicht zurückgo-
geben werden könnte, weil Deutschland damit eine strategische
Position bekäme, ist ein ungeheuerlicher Versuch, von vorneweg
einer Ration , einem Volke allgemeine Rechte streitig zu machen.

Denn nur darum kann es sich handeln : Deutschland war ohne¬
hin der einzige Staat , der sich keine koloniale Armee aufgezogen
hatte im Vertrauen auf die von den Alliierten später gebro¬
chenen Abmachungen der Kongoakte . Aber Deutschland benötigt
seinen Kolonialbesitz überhaupt nicht, »m sich dort Armeen aus-
zustellen — dazu genügt der Volksreichtum unserer eigenen
Rasse —, sondern zu seiner wirtschaftlichen Entlastung.

Allein , wenn mau uns dies nicht glauben sollte, so ist dies
gänzlich belanglos und Ändert nichts an unserem Recht. Ein
solcher Einwand würde erst dann berechtigt sein, wenn auch die
übrige Welt ihre Stützpunkte aufgeben wollte und nur durch die
Wiederaufrichtung deutscher Kolonien gezwungen wäre , diese
aufrecht zu erh« lten.

Es ikt nun einmal so, daß auf die Dauer eine Achtzig-Mil-
lioueu -Nation nicht anders bewertet sein will , als irgend ein
anderes Volk.

Alle diese Argumente zeigen in ihrer Unwahrheit und Dürf¬
tigkeit so recht, daß es sich um Grunde nur um eine Machtfrage
handelt , bei der Vernunft und Gerechtigkeit gänzlich außer achtfallen.

Den vom Vrrnunftsstandpunkt aus gesehen, sprechen dieselben
Gründe , die einst gegen den Raub der Kolonien angeführt wer¬
den konnten, heute für die Rückgabe derselben.
Der zwingende Güteraustausch

Das Fehlen eines eigentlichen wirtschaftlichen Entwicklnngs-
gebictes zwingt Deutschland, seine Lebensbedürfnisse durch eine
steigende Teilnahme am internationalen Welthandel und damit
an Güteraustausch zu denken. Denn über etwas müssen sich doch
gerade die Länder im klaren sein, die selber über die ungeheu¬
ren wirtschaftlichen Möglichkeiten, sei es infolge der ungeheuren
Ausdehnung des Mutterbodens oder infolge zusätzlichen Kolo¬
nialgebietes verfügen:

daß ohne eine genügende Lebensmittelversorgung und ohne
gewisse unumgänglich notwendige Rohstoffe die wirtschaftliche
Existenz nicht aufrcchterhalte « werden kann. Fehlt beides , so
zwingt man damit ein Volk, unter allen Umständen an der
Weltwirtschaft teilzunehmen und zwar in einem Ausmaße , das
anderen Staaten dann sogar ungelegen sei« mag. Noch vor we¬
nigen Jahren , als Deutschland unter dem Zwange der Ver¬
hältnisse de« Vierjahresplan in Angriff nahm , konnten wir zu
unserem große» Erstaune » aus dem Munde englischer Poliitker
«nd Staatsmänner den damals so aufrichtig erscheinenden be¬
dauernden Borwurf hören , daß Deutschland sich damit ans dem
Bannkreis der internationalen Weltwirtschaft , ja der weliwirt-
schaftlichen Beziehungen überhaupt löse und damit eine bedauer¬
liche Vereinsamung begehe. Ich habe Mister Eden entgegenge¬
halten , daß diese Befürchtungen wohl etwas übertrieben , und
wenn überhaupt aufrichtig gemeint , nicht zutreffend sind. Die
heutigen Umstände machen es Deutschland gar nicht möglich,
sich aus der Weltwirtschaft zu entfernen . Sie zwingen uns , an
ihr schon aus der Not heraus , unter allen Umstünden teilzu¬
nehmen, auch dann , wenn Formen unserer Teilnahme viel¬
leicht dem einen anderen nicht passen.

Im übrigen wäre auch dazu noch folgendes zu sagen:
Der Vorwurf , daß durch die deutschen Methoden eines gegen¬

seitigen Warenaustausches der Welthandel sich im Zeichen ei¬
nes Rückschrittes bewege, konnte — wenn überhaupt richtig —
dann nur diejenigen treffen , die die Schuld an dieser Entwick¬
lung tragen . Dies sind jene international -kapitalistisch einge¬
stellten Staaten , die durch ihre Währungsmanipulationen jede
seste Relation zerstörten . Unter diesen Umständen aber ist das
deutsche System, für eine redlich geleistete Arbeit eine ebenso
redlich erarbeitete Gegenleistung zu geben, eine ««ständigere
Praxis , als die Bezahlung durch Devisen, die ein Jahr später
um so und so viel Prozent entwertet werden.

Wenn gewisse Länder die deutschen Methoden bekämpfen, so
geschieht es wohl in erster Linie aus dem Grande , weil durch
diese deutsche Art der Regelung des Handelsverkehrs die Prak¬
tiken internationaler Währungs - und Börsenspekulation zugun¬
sten eines redlichen Handelsgeschäftes beseitigt worden sind. Im
übrigen zwingt Deutschland seine Handelsmethoden niemand
auf . Es läßt sich aber auch von irgend einer kapitalistischen De¬
mokratie nicht vorschreiben, nach welchen Prinzipien es selber
verfahren soll oder gar darf . Wir sind der Abgeber von guten
Lebensmitteln und Rohstosseu und der Lieferant ebenso guter
Waren!

Es ist klar , daß alles , was eine Wirtschaft im inneren Kreis¬
lauf ihres Währungsgebietes nicht erzeugen kann, nur durch ei¬
nen erhöhten Umsatz nach außen als zusätzliche Lebensgüter
herein zu bekommen vermag . Da aber — wie schon betont —
bei einem Volk ohne genügende eigenwirtschaftliche Ausweich¬
möglichkeit die Hereinnahme fremder Rohstoffe und Lebensmit¬
tel eine zwingende Notwendigkeit ist, handelt damit auch die
Wirtschaft unter dem zwingendsten Befehl , den es geben kann,
nämlich unter dem Befehl der Not ! Indem das deutsche Volk ei¬
nen großen Teil seiner Bedürfnisse gerade durch den Vierjah¬
resplan im eigenen erstarkten Wirtschastsraum zu lösen ver¬
sucht, entlastet es dadurch fremde Märkte von der deutschen
Konkurrenz . Was aber in diesem uns heute nun einmal zur
Verfügung stehenden Raum nicht seine wirtschaftlich befriedi - .
gende Lösung finden kann, muß durch Teilnahme am Welthan¬
del seine Erledigung erfahren . Der Zwang , unter dem hier die
deutsche Wirtschaftspolitik steht, ist so groß, daß keinerlei Dro¬
hung mit kapitalistischen Mittel « uns vor dieser Wirtschaftsbe¬
tätigung zurnckhalten kann ; denn der Antrieb liegt , wie scho»
betont , nicht im Gewinnstreben einiger kapitalistischer Unterneh¬
mer, sondern in der ohne zwingenden Grund einfach durch frem¬
des Verschulde« uns ausoktroyerten Not einer ganzen Volks¬
wirtschaft. Es ist dabei gänzlich belanglos , welches Regime die
Interessen der deutschen Nation wahrnimmt , sondern entscheidend
ist nur , ob man sie wahrnimmt ! Das heißt : Auch ein anderes
Regime könnte nicht an diesen wirtschaftlich bedingten Notwen¬
digkeiten Vorbeigehen. Es müßte genau so handeln , wie das der¬
zeitige, wenn es nicht pflichtvergessen eine ganze Nation dein
Verderben , d. h. nicht nur dem wirtschaftlichen, sondern auch dem
menschlichen Verfall aussetzen wollte . Das deutsche Volk ist
durch die Wirksamkeit der Reparationspolitik nicht nur von vie¬
len Illusionen geheilt , sondern auch von zahlreichen wirtschaft¬
lichen Ideologien und iörmlich theologisch geheiligten Finanz-
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«usfassungen befreit worden . Wenn je die Not Menschen sehend
gemacht hat , dann hat sie dies im deutschen Volk getan . Wir
haben unter dem Zwang dieser Not vor allem gelernt , das we¬
sentlichste Kapital einer Nation in Rechnung zu stellen, näm¬
lich die Arbeitskraft . Vor dem Fleisi und der Fähigkeit einer
planmäßig angesetzten nationale « Arbeitskraft eines Volkes
«erblassen alle Gold- und Devisenbestände. Wir lächeln heute
über eine Zeit , in der unsere Nationalökonomen allen Ernstes
der Meinung waren , daß der Wert der Währung durch die in
den Tresors der Staatsbanken liegenden Gold- und Devisenbe¬
stände bestimmt und vor allen Dingen durch diese garantiert
sei. Wir haben statt dessen erkennen gelernt , daß der Wert ei¬
ner Währung in der Produktionskraft eines Volkes liegt , daß
das steigende Produktionsvolumen eine Währung hält , ja sogar
unter Umständen aufwertet » während jede sink'" de Produktions¬
leistung früher oder später zur zwangsläufige " Entwertung der
Währung führen muß. So hat der nationalsozialistische Staat
in einer Zeit , da die Finanz - und Wirtschaststheologen der an¬
deren Länder uns viertel - oder halbjährlich den Zusammenbruch
prophezeite», den Wert seiner Währung stabilisiert , indem er
die Produktion aus das außerordentlichste steigerte. Zwischen
der sich steigernden deutschen Produktion und dem im Umlauf
befindlichen Geld wurde ein natürliches Verhältnis hergestellt.
Die mit allen Mitteln sestgehalteue Preisbildung war nur er¬
möglicht durch die stabil gebliebenen Löhne. Was aber in
Deutschland in diesen letzten sechs Jahren an steigendem Natio¬
naleinkommen ausgeschiittet wurde , entspricht der gesteigerten
Produktion , das heißt , der gesteigerten Leistung. So ist es mög¬
lich geworden, diese 7 Millionen Erwerslose nicht nur verdienen
zu lassen, sondern ihrem erhöhten Einkommen das mögliche
Auskommen zu sichern, d. h. jeder Mark , die ihnen ausbezahlt
wird , entspricht ein in derselben Höhe laufend geleisteter Wert¬
zuwachs unserer nationalen Produktion . In anderen Ländern
geht man umgekehrte Wege. Man vermindert die Produktion,
erhöht das Volkseinkommen durch steigende Löhne, senkt dadurch
die Kaufkraft des Geldes und landet endlich bei der Entwer¬
tung der Währung . Ich gebe zu, daß der deutsche Weg ein an
sich unpopulärer ist, denn er besagt nichts anderes , als daß jede
^Lohnsteigerung zwangsläufig nur aus einer Produktionserhö-
hung kommen kann, daß also die Produktion das Primäre und
die Lohnsteigerung das Sekundäre ist, oder mit anderen Wor¬
ten , daß die Eingliederung von sieben Millionen Erwerbslosen
in den Arbeitsprozeß primär kein Lohnproblem ist oder war,
,andern eine reine Produktionsangelegenheit . Erst dann , wenn
die letzte Arbeitskraft in Deutschland untergebracht ist, wird
jede weitere Steigerung der Eesamtarbeiisleistung , die dann,
sei es durch eine intensive Arbeit oder durch eine höhere Genia-
lisierung der Technik der Arbeit noch zusätzlich zustande kommt,
zu einer erhöhten Anteilnahme der einzelnen an dem nunmehr
erhöht ermöglichten Konsum und dadurch zu einer praktischen
Lohnerhöhung führen.

Wir sind uns darüber im klaren , meine Abgeordneten , daß auf
einem Gebiet eine solche zusätzliche Leistungssteigerung nicht
stattfinden kann, auf dem Gebiete unserer Ernährung . Was der
deutsche Bauer ans dem deutschen Lebensraum herauswirtschaf¬
tet , ist fantastisch und kaum glaublich. Er verdient unseren höch¬
sten Dank! Einmal aber zieht hier die Natur die Grenze jeder
weiteren Leistungssteigerung , d. h. die deutsche Konsumkraft
würde , wenn hier nicht ein Wandel eintritt , an der Grenze der
Lebensmittelproduktion eine natürliche Beschränkung finden.
Der dann eintretende Zustand ist nur auf zwei Wegen zu über¬
winden:

1. durch eine zusätzliche Einfuhr von Lebensmitteln , d. h. eine
steigende Ausfuhr deutscher Erzeugniste, wobei zu berücksichtigen
bleibt , daß für diese Erzeugniste -um Teil selbst Rohstoffe aus
Le« Ausland einzuführen sind, sodaß ein Teil der Handelser-
gebniste für den Lebensmitteleinkauf übrig bleibt , oder

2. die Erweiterung des Lcbensrmuns unseres Volkes, um da¬
mit i» inneren Kreislauf unserer Wirtschaft das Problem der
Ernährung Deutschlands sicherzustellen.

Da die zweite Lösung augenblicklich infolge der anhaltenden
Verblendung der einstigen Siegermächte noch nicht gegeben ist,
sind wir gezwungen, uns mit der ersten zu befassen, d. h. wir
müssen exportieren , um Lebensmittel kaufen zu können, und
zweitens , wir müsse», da dieser Export zum Teil Rohstoffe er¬
fordert , die wir selbst nicht besitzen, noch mehr exportieren , um
diese Rohstoffe zusätzlich für unsere Wirtschaft sicherzustellen.
Dieser Zwang ist mithin kein kapitalistischer, wie das vielleicht
in anderen Ländern der Fall lein maa . sondern die härteste

Not , die ein Volk trcsfen kann, nämlich die Sorge für das täg¬
liche Brot . Und wenn hier nun von fremden Staatsmännern mit,
ich weiß nicht was für wirtschaftlichen Gegenmaßnahmen gedroht
wird , so kann ich hier nur versichern, daß in einem solche« Fall
ein wirtschaftlicher Verzweiflungskamps einsetzen würde , der für
uns sehr leicht durchzusechte» ist, leichter als für die übersättig¬
ten anderen Nati "nen, denn das Motiv für unseren Wirtschafts¬
kamps würde ein sehr einfaches sein, nämlich : Deutsches Volk
lebe, d. h. exportiere , oder stirb ! Und ich kann allen internatio¬
nalen Zweiflern versichern, das deutsche Volk wird nicht ster¬
be«, auf keinen Fall dadurch, sondern es wird leben ! Es wird
seiner Führung , wenn nötig die ganze Arbeitskraft der neuen
nationalsozialistischen Gemeinschaft zur Verfügung stellen, um
einen solchen Kampf aufzunehmen und durchzusechte». Was aber
die Führung betrifft , so kann ich nur versichern, daß sie zu allem
entschlossen ist. Eine endgültige Lösung dieses Problems , und
zwar im vernünftigen Sinn , wird allerdings erst dann eintreten,
wenn über die Habgier einzelner Völker die allgemeine mensch¬
liche Vernunft siegt, d. h. wenn man eiusehen gelernt haben
wird , daß das Beharren aus einem Unrecht nicht nur politisch,
sondern auch wirtschaftlich nutzlos, ja wahnsinnig ist.

Wie wirtschaftlich unvernünftig sich eine so verbohrte Intole¬
ranz auszuwirken vermag , kann man aus folgendem ersehen:
1918 geht der Krieg zu Ende. 1919 werden Deutschland die Ko¬
lonien weggenommen. Sie sind für die neuen Besitzer wirtschaft¬
lich ganz wertlos . Sie können weder erschlossen, noch tatsächlich
intensiv nusgenützt werden . Ihre Wegnahme bildete aber einen
Teil der in den 447 Artikeln des Versailler Diktats niederge¬
legte Diskriminierung eines großen 80 Millionen -Volkes. Man
war damals entschlossen, dem deutschen Volk das gleichberech-
tigte Leben unter den anderen Nationen für alle Zukunft un¬
möglich zu machen. Was war nun die Folge dieser Politik des
Hages ? Wirtschaftlich als Folgeerscheinuna die Zerstörung je¬
der vernünftigen Wiederherstellung des Welthandels . Militä¬
risch die Aufrechterhaltung einer Rüstungsunterlegendeit für
den Besiegten, die früher oder später zur gewaltsamen Abschüt-
telnng reizen mußte.

Ich habe nun im Jahr 1833 34 zur vernünftigen Begrenzung
der militärischen Rüstungen ein Angebot nach dem anderen ge¬
macht. Sie erfuhren genau so wie die Forderungen nach Rück¬
gabe des geraubten deutschen Kolonialbesitzes eisige Ablehnung.
Wenn heute die genialen Staatsmänner und Politiker dieser
anderen Länder eine Kostenllberschlag mache» über den Rein¬
gewinn , der aus der von ihnen nur beharrlich verfochtenen RL-

! jtungs - und kolonialen Ungleichheit und damit der allgemeine«
! Rechtsungleichheit erwachsen ist, dann werden sie vielleicht nicht

gut bestreite« können, daß ihre vermeintliche Rüstungsüberlegen-
heit und der wunderbare , Deutschland abgenommene Kolonial¬
besitz schon heute wesentlich überzahlt sind. Cs wäre gerade wirt¬
schaftlich klüger gewesen, politisch und kolonial mit Deutschland
eine Abmachung der billigen Vernunft zu finden, als einen Weg
einzuschlagen, der vielleicht den internationale « Rüstungsge¬
winnlern enorme Dividenden abwirft , den Völkernaber schwerste
Lasten aufbürdet . Ich schätze, daß die drei Millionen Quadrat¬
kilometer deutschen Kolonialbesitzes, die an England und Frank¬
reich verfallen sind, in Verbindung mit der Ablehnung der deut-

Unter den aber nun vorhandenen Umständen bleibt uns kein
anderer Weg, als der der Fortsetzung einer Wirtskch -ftspolitik,
die versuchen muß, aus dem gegebenen Lebensraum das höchste
herauszuwirtschaften . Dies erfordert eine immer größere Stei¬
gerung unserer Leistungen und eine Erhöhung der Produktion.
Dies zwingt uns zur verstärkten Durchführung unseres Vier¬
jahresplans . Es führt aber auch zur Mobilisierung von immer
weiterer Arbeitskraft . Dadurch nähern wir uns nunmehr einem
neuen Abschnitt der deutschen Wirtschaftspolitik.

Während es das Ziel unserer Wirtschaftsführung in den er¬
sten sechs Jahren unserer Machtübernahme war , die gesamte
brachliegende Arbeitskraft in irgend eine nützliche Beschäfti¬
gung zu bringen , ist es die Aufgabe in den kommenden Jahren,
eine sorgfältige Sichtung unserer Arbeitskräfte vorzunehmen,
deren Einsatz planmäßig zu regulieren , durch eine Rationali¬
sierung und vor allem technisch bessere Organisation unserer
Arbeitsbedingungen bei gleichem Arbeitseinsatz erhöhte Lei¬
stungen zu erzielen und mithin dadurch auch Arbeitskräfte für
cue zusätzliche Produktionen einzusparen . Dies wieder zwingt
uns , den Kapitalmarkt zum technischen Ausbau unserer Unter¬
nehmungen in einem höheren Maße freizugeben und damit von
den staatlichen Anforderungen zu entlasten . Dies alles aber
führt wieder zur Notwendigkeit einer scharfen Zusammenfassung
von Wirtschaft und Geldwesen. Es ist mein Entschluß, den be¬
reits seit dem Januar 1937 eingeschlagenen Weg der Umgestal¬
tung der Deutschen Reichsbank vom international beeinflußten
Bankunternehmen zum Noteninstitut des Deutschen Reiches zum
Abschluß zu bringen.

Wenn die übrige Welt zum Teil darüber klagt, daß damit
ein weiteres deutsches Unternehmen die Charakterzüge interna¬
tionaler Wesensart verlieren würde , so sei ihr nur gesagt, daß
es unser unerbittlicher Entschluß ist, sämtlichen Einrichtungen
unseres Lebens in erster Linie deutsche, d. h. nationalsozialisti¬
sche Charakterzüge zu verleihen . Und die übrige Welt müßte
daran nur ersehen, wie abwegig es ist, uns vorzuwerfen , wir
wünschten Deutschlands Gedanken der andern Welt aufzuok¬
troyieren , und wieviel berechtigter es wäre , wenn das national¬
sozialistische Deutschland Klage darüber führen wollte , daß die
andere Welt noch dauernd versucht, ihre Auffastungen uns auf¬
zuzwingen.

Ich sehe es nun , meine Abgeordneten des Deutschen Reichs¬
tags , als die Pflicht jedes deutschen Mannes und jeder deutschen
Frau an , die Führung des Reiches in ihrer Wirtschaftspolitik zu
begreifen und mit alle » Mitteln zu unterstützen, in Stadt undLand vor allem M bedenken, dan die Krundlaae der deutkckien
Wirtschaftspolitik überhaupt nicht in irgendwelchen Finanztheo-
rien zu sehen ist, sondern in einer sehr primitiven Produk¬
tionserkenntnis , d. h. einem Verständnis für die alles allein
entscheidende Höhe der Cütererzeugung.

Daß uns dabei noch zusätzliche Aufgaben gestellt werden , d. h.
daß wir einen hohen Prozentsatz unserer nationalen Arbeits¬
kraft für die an sich nicht produktive Rüstung unseres Volkes
einsetzen müssen, bleibt bedauerlich, ist aber nicht zu ändern.
Letzten Endes steht und fällt die Wirtschaft des heutigen Rei¬
ches mit der staatspolitischen Sicherheit . Es ist besser, dies bei¬
zeiten als zu spät einzusehen. ^

Ich betrachte es daher als die höchste Aufgabe der national - j
sozialistischen Staatsführung , auf dem Gebiete der Stärkung !
unserer Wehrkraft alles zu tun , was überhaupt menscheumög- !
lich ist. Ich baue dabei aus die Einsicht des deutschen Volkes und !
vor allem auf sein Erinnerungsvermögen . Denn die Zeit der !
deutsche» Wehrlosigkeit war nicht identisch mit höchster interna - !
tionaler , politischer oder auch nur wirtschaftlicher Elcichberech- >

! tigung , sondern im Gegenteil : Es war die Zeit der demütig- ^
sten Behandlung , die je einem großen Volk zuteil wurde, sowie !
der schlimmsten Erpressung . j

§ Wir haben kein Recht anzunehmen , daß, wenn Deutschland §
jemals in Zukunft einem zweiten Schwächeanfall erliegen sollte, l
sein Schicksal eine andere Gestalt annehmen würde . Im Gegen¬
teil : Es sind zum Teil sogar noch dieselben Männer , die einst :
in die Welt den großen Kriegsbrand warfen und die sich auch
heute bemühen , als treibende Kräfte oder als getriebene Hand¬
langer im Dienste der Völkerverhetzung die Feindschaften zu ver¬
mehren, um so einen neuen Kampf vorzvbereiten.

Und vor allem mögen besonders Sie , meine Abgeordneten,
Männer des Reichstages , eines nicht vergessen: I « gewisseu De¬
mokratien gehört es anscheinend zu den besonderen Vorrechten
des politischen demokratischen Lebens, den Hatz gegen die soge¬
nannten totalitären Staate « künstlich zu züchten, d. h. durch
eine Flut teils entstellender , teils überhaupt frei erfundener
Berichte die ösfe«tliche Meinung gegen Völker zu erregen , die
den anderen Völkern nichts zu Leid getan hatten und ihnen auch
nichts zu Leid tun wollen , die höchstens selber jahrzehntelang
von schwerem Unrecht bedrückt wurde ». Wenn wir uns nun ge¬
gen solche Kriegsapostel , wie die Herren George, Cooper, Mr.
Eden, Churchill oder Mr . Jckes usw. zur Wehr setzen, dann wird
dies als ein Eingriff in die heiligen Rechte der Demokratien
hingestellt . Nach den Auffassungen dieser Herren haben wohl sie
das Recht andere Völker und ihre Führungen anzugreifen , aber
niemand das Recht, sich dessen zu verwehren . Ich brauche nicht
W versichern, daß, solange das Deutsche Reich ei» souveräner
Stat iaft, sich die Staatsführung nicht durch einen englische«

i oder amerikanischen Politiker verbieten lassen wird , auf solche
Angriffe zu antworten . Daß wir aber ein souveräner Staat
bleiben , dafür werden für alle Zukunft die Waffen sorgen, die
wir schmiede» und dafür sorgen wir auch durch die Wahl unse¬
rer Freunde . An sich könnte man die Behauptung , daß Deutsch¬
land beabsichtige, Amerika anzufallen » mit einem einzigen La¬
chen avtu « und die fortgesetzten Hetzkampagnen gewisser briti¬
scher Kricgsapostel wollte man am liebsten schweigend überge¬
hen, allein wir dürfen Folgendes nicht außer Acht lassen:

schen politischen und militärischen Gleichberechtigung England
allein schon in kurzer Zeit mehr als zwanzig Milliarden Gold¬
mark kosten werden, und ich fürchte, daß sich dieser Betrag i«
absehbarer Zeit noch ganz anders auswachsen wird , so daß, wen»
schon die ehemaligen deutschen Kolonien kein Geld bringen , sie
auf jeden Fall aber immer mehr Geld kosten!

Man könnte nun den Einwand erheben, daß dies auch für
Deutschland zutrifst . Ganz gewiß ! Es macht uns auch kein Vev-
gnügen . Allein in einem unterscheiden wir uns : Wir kämpfe«
für ein Lebensrecht, ohne das wir auf die Dauer nicht existie¬
ren können, und die anderen für ein Unrecht, das sie nur bela¬
stet und ihnen keinerlei Nutzen abwirft.

1. Es handelt sich hier in diesen Demokratien um Staaten,
deren politische Konstruktion es ermöglicht, daß schon wenige
Monate später diese schlimmsten Kriegshetzer di«
Führung der Regierung  selber in ,hren Händen halte«
können.

2. Wir sind es deshalb der Sicherheit des Reiches schuldig,
das deutsche Volk schon beizeiten über diese Männer a nf-
znklären.  Da das deutsche Volk keinen Haß gegen England,
Amerika oder Frankreich empfindet , sondern seine Ruhe und sei¬
nen Frieden will , diese Völker aber von ihren jüdischen oder
nichtjüdischen Hetzern fortgesetzt gegen Deutschland oder gegen
das deutsche Volk aufgeputscht werden , würde ja im Falle eines
Gelingens der Absichten der Krigesbefürworter unser eigenes
Volk in eine psychologisch überhaupt nicht vorbereitete und des¬
halb ihm unerklärliche Situation geraten.

Ich halte es daher für notwendig , daß von jetzt ab in unserer
Propaganda und in unserer Presse die Angriffe stets b e-
antwortet  und vor allem dem deutschen Volke zur Kennt¬
nis gebracht werden. Es muß wissen, wer die Männer sind, die
unter allen Umständen einen Krieg vom Zaune brechen wollen.
Ich bin dabei der lleberzeugung , daß die Rechnung dieser Ele¬
mente eine falsche ist, denn wenn erst die nationalsozialistische
Propaganda zur Antwort übergehen wird , werden wir ebenso
erfolgreich sein, wie wir im Innern Deutschlands selbst durch
die zwingende Gewalt unserre Propaganda den jüdischen Welt¬
feind zu Boden geworfen haben . Die Völker werden in kurzer
Zeit erkennen, daß das nationalsozialistische Deutschland keine
Feindschaften gegen andere Völker will , daß alle diese Behaup¬
tungen über Angriffsabsichten unseres Volkes auf fremde Völ¬
ker entweder aus krankhafter Hysterie geboren oder aus der
persönlichen Selbsterhaltungssucht einzelner Politiker entstan¬
dene Lügen sind, daß diese Lügen aber in gewissen Staaten ge¬
wissenlosen Geschäftsmachern zur Rettung ihrer Finanzen die¬
nen soll, daß vor allem das internationale Judentum damit
eine Befriedigung seiner Rachsucht und Prositgier erreichen z»
hoffen mag, daß sitz aber die ungeheuerlichsten Verleumdunge«
darstellen , die man einem großen und friedliebenden Volk antu«kann.

Denn immerhin haben z. B . noch niemals deutsche Soldaten
auf amerikanischem Boden gekämpft, außer im Dienste der ame¬
rikanischen Selbständigkeits - und Freiheitsbewegung . Wohl aber
hat man amerikanische Soldaten nach Europa geholt, um eine
große, um ihre Freiheit ringende Nation mit abwürgen zu hel¬
fen. Nicht Deutschland hat Amerika angegriffen , sonder« Ame¬
rika Deutschland» so wie die llntersuchungskommisfion des ame¬
rikanischen Repräsentantenhauses es festgestellt hat : ohne jede
zwingende Veranlassung , nur aus kapitalistische« Gründen.
Die Judenfrage

lieber eines soll sich aber dabei jederman klar sein : diese
Versuche können vor allem Deu<l4,iand nicht im Geringsten i«!
der Erledigung seiner jüdischen Frage  beeinflus¬
sen.

Ich möchte zur jüdischen Frage folgendes bemerken: es ist ein
beschämendes Schauspiel, heute zu sehen, wie die ganze Welt der
Demokratie vor Mitleid trieft , dem armen gequälten jüdischen
Volk gegenüber allein hartherzig verstockt bleibt angesichts der
dann doch offenkundigen Pflicht zu helfen . Die Argumente , mit
denen man die Nichthilfe entschuldigt, sprechen nur für uns
Deutsche und Italiener , denn man sagte:

1. „Wir — also die Demokratie « — sind nicht in der Lage dir
Juden aufzunehmen .* Dabei kommen in diesen Weltreichen noch
keine zehn Menschen auf den Quadratkilometer . Deutschland,
das 149 auf den Quadratkilometer zu ernähren hat . soll aber
dazu wohl trotzdem in der Lage sein.

2. Man versichert, wir können sie nicht ernähren , außer denn,
sie erhalten von Deutschland einen bestimmten Kapitalbe¬
trag zur Einwanderung.

Deutschland war allerdings jahrhundertelang gut genug, diese
Elemente aufzunehmen , obwohl sie außer ansteckenden politischen
und sanitären Krankheiten nichts besaßen. Was dieses Volk
heute besitzt, hat es sich auf Kosten des nicht so gerissenen deut¬
schen Volkes durch die übelsten Manipulationen erworben . Wir
machten heute nur wieder gut , was dieses Volk selbst verschul¬
det hat , als einst das deutsche Volk um seine gesamten Erspar¬
nisse kam aus jahrzehntelanger redlicher Arbeit dank der von
Juden angeftifteten und durchgeführten Inflation , als die üb¬
rige Welt dem deutschen Volk seine Auslandskapitalien weg¬
nahm, als man uns de» ganzen Kolonialbesitz enteiguete , da
haben diese philanthropischen Erwägungen bei den demokrati¬
schen Staatsmännern anscheinend noch keinen entscheidende«
Einfluß ausgeübt.

Ich kann diesen Herren heute nur versichern, daß mir dank
der brutalen Erziehung , die uns die Demokratien IS Jahre lang
angedeihen ließen, vollständig verhärtet sind gegenüber allen
sentimentalen Anwandlungen . Wir haben es erlebt , daß, nach¬
dem in unserem Volk am Ende des Krieges schon mehr als
889 909 Kinder aus Hunger und Nahrnngsnot gestorben waren,
uns noch fast eine Million Stück Milchkühe weggetrieben wur¬
den nach dem grausamen Paragraphen eines Diktats , das die
demokratischen humanen Weltapostel uns als Friedcnsoertrag
anszwangen . Wir haben erlebt , daß man über eine Million
deutsche Kriegsgefangene noch ei« Jahr nach Kriegsende ohne
jeden Grund in der Gefangenschaft zurückbehielt. Wir mußten
erdulde «, daß man aus unseren Grenzgebieten weit über 1.S
Millionen Deutsche von ihrem Hab und Ent wegriß und fast
nur mit dem, was sie auf dem Leibe trugen , hinauspeitscht «.
Wir habe« es ertragen müssen, daß man Millionen von Volks¬
genosse« von «ns gerissen hat , ohne sie zu höre« »der ihne«

Die neue Wirtschaftspolitik
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auch nur die geringste Möglichkeit zur weiteren Erhaltung ihre»
Lebens zu lassen. Ich könnte diese Beispiele um Dutzende dee
grauenhaftesten ergänzen . Man bleibe «ns also vom Leib mit
Humanität.  Das deutsche Volk wünscht nicht, daß seine Be¬
lange von einem fremden Volk regiert werden . Frankreich de«
Franzose«, England de« Engländern , Amerika den Amerika¬
ner« « »d Deutsch »« « » de , Deutsche « ! Wir sind ent-
schlosse«, da» Einn iste»  eines fremde« Volkes, da» sämtliche
FührungssteNen an sichz» reißen gewußt hat, zu unterbinde»
und dieses Volk abzuschieben. Den« wir find gewillt , für dies«
FLHrnngsstellen «nser eigenes Volk z« erziehen. Wir habe«
Hunderttausend « der intelligentesten Bauern - und Arbeiterkin¬
der . Wir werden sie erziehen lassen, und wir erziehen sie bereits,
»ud «»kr möchten, daß-fie einmal die führenden Stellen im Staat
mit »»seren übrigen gebildeten Schichte« besitzen und nicht die
Angehörigen eines fremden Volkes. Bor alle « aber die deutsch«
Kultur ist, wie schon ihr Name sagt»eine deutsche und keine jü¬
dische, und es wir - daher auch ihr« Berwaltuug und Pflege in
die Hände unseres Volkes gelegt. Wenn aber die übrige Welt
«it henchlerischer Miene aufschreit über diese barbarische Aus¬
treibung eines so unersetzbaren, kulturell wertvollsten Elemen¬
te» ans Deutschland, dann können wir nur erstaunt sein über
die Folgerungen , die daraus gezogen werden . Den« wie müßte
man «ns dankbar sei«, daß wir diese herrlichen Kulturträger
freigebe« und der anderen Welt zur Verfügung stellen. Sie
kan« «ach ihre « eigenen Erklärungen nicht einen Grund zur
Entschuldigung auführeu , weshalb sie diesen wertvollen Men¬
schen die Aufnahme in ihren Ländern verweigert . Es ist ja
auch nicht einzuseheu, weshalb man die Angehörigen dieser
Rasse sonst gerade dem deutschen Volk zumutet , aber in den so
sehr für diese »prächtigen Leute " schwärmenden Staaten die
Aufnahme plötzlich unter allen nur möglichen Ausflüchten ab¬
lehnt . Ich glaube , daß dieses Problem je eher umso bester ge¬
löst wird , den« Europa kanu nicht mehr zur Ruhe komme», be¬
vor die jüdische Frage ausgeräumt ist. Es kann sehr wohl mög¬
lich sein, daß über diesem Problem früher oder später eine Ei¬
nigung in Europa selbst zwischen solchen Nationen stattfindet,
die sonst nicht so leicht den Weg zueinander finden würden . Die
Melt hat Siedlungsraum genügend . Es muß aber endgültig

mit der Meinung gebrochen werden , als >cc das judc>che Volk
vom lieben Gott eben nur bestimmt, in einem gewissen Prozent¬
satz Nutznießer am Körper und an der produktiven Arbeit an¬
derer Völker zu sein. Das Judentum wird sich genau so einer so¬
liden Aufbautätigkeit anpasten müssen, wie es andere Völker
auch tun ; oder es wird früher oder später einer Krise von un¬
vorstellbarem Maß erliegen.

Und eines möchte ich an diesem, vielleicht nicht nur sür »ns
Deutsche denkwürdigen Tage nun aussprechen : Ich bin in mei¬
nem Leben sehr oft Prophet gewesen und wurde meistens aus¬
gelacht.

2n der Zeit meines Kampfes um die Macht war es in erster
Linie das jüdische Volk, das nur mit Gelächter meine Prophe¬
zeiungen hinnahm , ich würde einmal in Deutschland die Füh¬
rung des Staates und damit des deutschen Volkes übernehme«
und dann unter viele« anderen auch das jüdische Problem zur
Äsung bringen . Ich glaube , daß dieses schallende Gelächter dem
Judentum in Deutschland unterdessen wohl schon in der Kehle
erstickt ist. Ich will heute wieder ein Prophet sein : Wenn es
dem internationalen Finanzjudentum i« und außerhalb Euro¬
pas gelingen sollte, die Völker noch einmal in einen Weltkrieg
zu stürzen, dann wird das Ergebnis nicht di« Bolschewisierung
der Erde und damit der Sieg des Judentums sein, sondern die
Vernichtung der jüdische» Raste in Europa ! Denn die Zeit der
propagandistischen Wehrlosigkeit der nichtjüdischen Völker ist zu
Ende . Das nationalsozialistische Deutschland und das faschistische
Italien besitzen jene Einrichtungen , die es gestatten , wenn not¬
wendig , die Welt über das Wesen einer Frage aufzuklären , die
vielen Völkern instinktiv bewußt und nur wissenschaftlich un¬
klar ist. Augenblicklich mag das Judentum in gewissen Staaten
seine Hetze betrieben unter dem Schutze einer dort in seinen
Händen befindlichen Presse, des Filmes , der Nundfunkpropa-
ganda , der Theater , der Literatur usw. Wenn es diesem Volke
aber noch einmal gelingen sollte , die Millionenmassen der Völ¬
ker in einen für diese gänzlich sinnlosen und nur den jüdischen
Interessen dienenden Kampf zu Hetzen, dann wird sich die Wirk¬
samkeit einer Aufklärung äußern , der in Deutschland allein
schon in wenigen Jahren das Judentum restlos erlegen ist. Die
Völker wollen nicht mehr auf dem Schlachtfeld sterben, damit
diese wurzellose internationale Rasse an den Geschäften des
Krieges verdient oder ihre alttestamentarische Rachsucht befrie¬
digt . lieber die jüdische Parole „Proletarier aller Länder , ver¬
einigt euch!" wird eine Höhere Erkenntnis siegen, nämlich:
„Schaffende Angehörige aller Nationen , erkennt eure« gemein-
sameu Feind !"

am Widerstand einzelner Landesbischöfe. Damit ist dieser Ver¬
such auch aufgegeben worden , denn es ist ja letzten Endes nicht
unsere Aufgabe , die evangelische Kirche mit Gewalt gegen ihren
eigenen Willen zu verteidigen oder gar zu stärken!
s Wenn nun das Ausland  und in Besonderheit gewisse de¬
mokratische» Staatsmänner so sehr für einzelne deutsche Prie¬
ster eintrete », dann kann dies nur einen politischen
Grund  besitzen , denn diese selbe« Staatsmänner schwiege»
still , als in Rußland Hunderttausende an Priester » niederge-
metzelt oder verbrannt worden waren . Sie schwiege« still , als
in Spanien Zehntausend « von Priester « und Nonnen in viehisch¬
ster Weise abgeschlachtet oder bei lebendigem Leib dem Feuer
übergebe » wurde «. Sie konnten und können diese Tatsachen
nicht bestreiten . Aber sie schwiegen und schweigen still . Während
— ich muß dies den demokratischen Staatsmännern Vorhalten
— auf diese Metzeleien hin sich zahlreich« nationalsozialistische
und faschistische Freiwillige dem General Franco zur Verfü¬
gung stellten , um ei«e weitere Ausdehnung dieses bolschewisti¬
schen Blutrausches über Europa und damit dem Großteil der
gesitteten Menschheit verhindern zu helfen . Den« die Sorge «m
die europäische Kultur und »m di« wirkliche Zivilisation war
es, die Deutschland Partei ergreifen ließ in diesem Kampf des
nationalen Spanien gegen seine bolschewistische» Zerstörer . Es
ist ein trauriges Zeichen für die Mentalität in verschiedenen
Landern , daß man dort ein Handeln aus so uneigennützigen Be¬
weggründen nicht vorstellen kann. Allein , das nationalsozialisti¬
sche Deutschland hat an der Erhebung des Generals Franco nur
aus dem heißen Wunsch heraus teilgenommen , daß es ihm ge¬
lingen möge, sein Land vor einer Gefahr zu erretten , der
Deutschland selbst einmal beinahe erlegen wäre . Die Sympa¬
thien oder das Mitleid für verfolgte Eottesdiener kann es als«
nicht sein, was das Interesse der demokratischen Staatsbürger
an einzelnen in Deutschland mit den Gesetzen in Konflikt gera¬
tenen Priestern mobilisiert , sonder» es ist das Interesse am
deutsche« Staatsfeind . Hier aber mag man eines zur Kenntnis
nehmen : Den deutschen Priester als Diener Gottes werden wir
beschützen» den Priester als politischen Feind des deutschen Rei¬
ches werden wir vernichte«. Wir glauben damit am ehesten ei¬
ner Entwicklung vorzubeugen , die — wie die Erfahrung in Spa¬
nien zeigt — den Staat nur zu leicht einmal zu einer Abwehr
von unabsehbarem Ausmaß führen mußte . Ich möchte dazu
noch grundsätzlich Folgendes erklären : Es scheint im Ausland
und in gewissen Kreisen die Meinung zu bestehen, daß die
besonders laute Bekundung einer Sympathie für Elemente , die
in Deutschland mit den Gesetzen in Konflikt geraten sind, eine
Erleichterung ihrer Situation mit sich bringen könnte. Vielleicht
hat man aber die Hoffnung , durch gewisse publizistische Metho¬
den auf die deutsche Staatsfühlung in diesem Sinne einen ter¬
roristischen Einfluß ausüben zu können. Die Meinung beruht
auf einem kapitalen Irrtum . In der Unterstützung gewisser ge¬
gen den Staat gerichteter Unternehmen durch das Ausland er¬
sehen wir die letzte Bestätigung ihres hochverräterischen Cha¬
rakters ! Denn die bloße Opposition gegen ein Regime hat die¬
sem demokratischen Ausland noch nie Sympathie abgenötigt,
auch nicht die Verfolgung oder Bestrafung eines solchen politi¬
schen Uebeltäters . Denn wann gab es in Deutschland eine stär¬
kere Opposition als die nationalsozialistische ? Nie wurde eine
Opposition mit gemeineren Mitteln unterdrückt , perfolgt und
gehetzt als die nationalsozialistische Partei . Allein zu unserer
Ehre dürfen wir feststellcn, daß wir deshalb noch niemals des
Mitleids oder gar der Unterstützung einer solchen ausländischen
Macht teilhaftig geworden sind. Diese Unterstützung scheint also
nur für jene bestimmt zu sein, die das nationalsozialistische
Reich zu zerstören beabsichtigen. Wir werden aus diesem Grunde
in ihr in jedem einzelnen Falle nur den zwingenden Anlaß z»
einer Verschiirfuug unserer Maßnahmen sehen.

und Italien
! über de« Entschluß irren , de» das nationalsozialistische Deutsch-
^ land diesem Freuude gegenüber gefaßt hat . Es kann dem Frie¬

den nur nützlich sein, wenn es darüber keinen Zweifel gibt , dalß
ei » Krieg gegen das heutige Italien,  ganz gleich
aus welchen Motive » vom Zaune gebrochen» Deutschland
a » die Seite des Freundes rufe » wird.  Man lasse
sich vor allem nicht von jene» anders beraten , die i» jedem
Lande als vereinzelte bürgerliche Schwächlinge vegetiere « und
nicht verstehe» können, daß es im Völkerleben als Ratgeber der
Klugheit außer der Feigheit sehr wohl auch den Mut und die
Ehre haben kann. Was das nationalsozialistische Deutschland be¬
trifft , so weiß es, welches Schicksal ihm beschieden wäre , wenn das
jemals einer internationalen Gewalt gelingen würde , das fa¬
schistische Italien , ganz gleich unter welchen Motivierungen , nie-
derzuringen.

Wir erkennen die Konsequenzen, die sich daraus ergeben müß¬
ten, und sehen ihnen eiskaltins Auge.  Das Schicksal Preu¬
ßens von 18V5/06 wird sich in der deutschen Geschichte kein zwei¬
tes Mal wiederholen . Die Schwächlinge, die 1805 die Ratgeber
des Königs von Preußen waren , haben im heutige« Deutsch¬
land keine Ratschläge zu erteilen . Der nationalsozialistisch«
Staat erkennt die Gefahr und ist entschlossen, sich auf ihre Ab¬
wehr vorzubereiten . Ich weiß dabei , daß nicht nur unsere ei¬
gene Wehrmacht einer höchsten militärischen Beanspruchung ge¬
wachsen ist, sondern auch die militärische Macht Italiens . Den«
so wenig das heutige deutsche Heer beurteilt werden kann nach
der alten Bundesarmee etwa in der Zeit von 1848, so wenig
kann das moderne Italien des Faschismus gewertet werden nach
den Zeiten der italienischen staatlichen Zerrissenheit . Nur eine
hysterische, ebenso unbelehrbare wie taktlose, dafür aber höchst
bösartige Presse, kann in so kurzer Zeit vergessen, daß sie erst
vor wenigen Jahren mit ihren Prophezeiungen über den Aus¬
gang des italienischen Feldzuges in Abessinien sich ebenso gründ¬
lich blamierte wie jetzt wieder in der Beurteilung der nationa¬
len Kräfte Francos im spanischen Feldzug . Männer machen
die Geschichte.  Sie schmieden aber auch die Instrumente , die
zur Gestaltung der Geschichte geeignet sind, und vor allem sie
geben ihr ihren Hauch. Große Männer aber find selbst nur die
stärkste, konzentrierteste Repräsentation eines Volkes. Das na¬
tionalsozialistische Deutschland und das faschistische Italien find
stark genug, um gegen jedermann den Frieden zu sichern oder
einen von unverantwortlichen Kräften leichtfertig vom Zaune
gebrochene« Konflikt entschlossen und erfolgreich zu beende« !

Das bedeutet nun nicht, daß wir Deutsche — wie es in einer
verantwortungslosen Presse jeden Tag geschrieben steht — ei¬
nen Krieg wünschen, sondern es bedeutet nur , daß wir

1. Das Verständnis dafür haben , daß sich auch andere Völker
ihren Anteil an den Gütern der West sichern wollen , der ihnen
kraft ihrer Zahl , ihres Mutes und ihres Wertes zukommt, und
daß wir

2. in Anerkennung dieser Rechte entschlossen sind, gemeinsame
Rechte auch gemeinsam zu vertreten.

(Fortsetzung siehe Seite 9) .

Erklärung zur Kirchenfrage
Zu den Vorwürfen , die in den sog. Demokratien gegen Deutsch¬

land erhoben werden , gehört auch der, das nationalsozialistische
Deutschland sei ein religionsfeindlicher Staat.  Ich
möchte dazu vor dem ganzen deutschen Volk folgende feierliche
Erklärung abgeben:

1. I » Deutschland ist niemand wegen seiner religiösen Ein¬
stellung bisher verfolgt worden, noch wird deshalb jemand ver¬
folgt werde» !

2. Der nationalsozialistische Staat hat seit dem 30. Januar
1933 an öffentliche» Steuern und Erträgnisse « durch sei««
Staatsorgane folgende Summen den beiden Kirchen zur Ver¬
fügung gestellt:

Im Rechnungsjahr 1933 ISO Millionen RM.
Im Rechnungsjahr 1934 170 Millionen RM.
Im Rechnungsjahr 1935 170 Millionen RM.
Im Rechnungsjahr 1936 320 Millionen RM.

- Im Rechnungsjahr 1937 400 Millionen RM.
Im Rechnungsjahr 1938 500 Millionen RM.

Dazu noch jährlich rund 85 Millionen RM . aus Zuschüsse»
der Länder , und rund 7 Mill . RM . aus Zuschüssen der Gemein¬
den und Eemeindeverbände . Abgesehen davon find die Kirche«
die größten Grundeigentümer «ach dem Staate . Der Wert ihres
land - und forstwirtschaftlichen Besitzes übersteigt eine« Betrag
von rund 19 Milliarden RM . Die Einkünfte aus diesem Grund¬
besitz sind über 399 Millionen jährlich zu schätzen. Dazu kommen
noch die zahllosen Schenkungen, testamentarischen llebereignun-
gen und vor allem die Ergebnisse ihrer Kirchensammlunge« .
Eebeuso ist die Kirche im nationalsozialistischen Staat auf ver¬
schiedenen Gebieten steuerlich begünstigt und besitzt für Schen¬
kungen, Vermächtnisse usw. die Steuerfreiheit . Es ist daher —
gelinde gesagt — eine Unverschämtheit , wenn besonders auslän¬
dische Politiker sich unterstehen , von Religionsfeindlichkeit im
Dritten Reich zu reden . Wenn aber wirklich die deutsche Kirche
diese Lage sür sich als unerträglich ansehen sollte , dann ist der
nationalsozialistische Staat jederzeit bereit , eine klare Tren¬
nung von Kirche und Staat vorzunehmen , wie dies in Frank¬
reich, Amerika und anderen Ländern der Fall ist.

Ich möchte mir nur die Frage erlauben : Welche Beträge ha¬
ben im selben Zeitraum Frankreich , England oder Amerika
(USA .) an ihre Kirchen durch den Staat aus öffentlichen Mit¬
teln abgeliefert?

3. Der nationalsozialistische Staat hat weder eine Kirche ge¬
schlossen, noch einen Gottesdienst verhindert , noch je einen Ein¬
fluß auf die Gestaltung des Gottesdienstes genommen. Er hat
weder auf die Lehrer , noch auf das Bekenntnis irgend einer
Konfession eingewirkt . Im nationalsozialistischen Staat kann je¬
der nach seiner Fasson selig werden.

Allerdings : Der nationalsozialistische Stat wird Priestern,
die, statt Diener Gottes zu sein, ihre Mission in der Beschim¬
pfung unseres heutigen Reiches, seiner Einrichtungen oder sei¬
ner führenden Köpfe sehen wollen .unnachsichtig zum Bewußt¬
sein bringen , daß eine Zerstörung -Kieses Staates von nieman¬
dem geduldet wird , und daß Priester , sobald sie sich außerhalb
des Gesetzes stellen, vom Gesetz genau so zur Rechenschaft gezo¬
gen werden wie jeder andere deutsche Staatsbürger . Es muß
aber hier festgestellt werden , daß es Zehntausende und Zehn¬
tausende Priester aller christlichen Konfessionen gibt , die ihren
kirchlichen Pflichten genau so, oder wahrscheinlich besser genü¬
gen, als die politischen Hetzer, ohne daß sie jemals mit den
staatlichen Gesetzen in einen Konflikt geraten find. Diese zu
schützen, sieht der Staat als seine Aufgabe an , die Staatsfeinde
zu vernichten, ist seine Pflicht.

4. Der nationalsozialistische Staat ist weder prüde noch ver¬
logen . Allein es gibt bestimmte Moralgrundsähe , deren Einhal¬
tung im Interesse der biologischen Gesundung eines Volkes liegt,
an denen wir auch daher nicht rütteln lassen. Päderastie oder
Verfehlungen an Kindern werden in diesem Staat gesetzlich be¬
strast . aan » gleich. wer dieses Verbrechen begeht . Als sich vor

fünf Jahren führende Köpfe der nationalsozialistischen Partei
dieser Verbrechen schuldig machten, wurden sie erschossen. Wenn
andere Personen des öffentlichen oder privaten Lebens oder
auch Priester die gleichen Delikte begehen, werden sie nach dem
Gesetz mit Gefängnis oder Zuchthaus bestraft . Verfehlungen
von Priestern gegen ihre sonstigen Gelübde der Keuschheit usw.
interessieren uns nicht. Es ist noch nie darüber auch nur ein
Wort in unserer Presse erschienen.

Im übrigen hat dieser Staat nur einmal in die innere Ord¬
nung der Kirche eingegriffen , nämlich , als ich selbst es ver¬
suchte, 1933 die ohnmächtigen, zersplitterten protestantischen Lan¬
deskirchen in Deutschland zu einer großen und machtvollen
evangelischen Reichskirche zusammenzuschließen. Dies scheiterte

Deutschland
Angesichts der uns umdrohenden Gefahren empfinde icy es

als ein großes Glück in Europa und außerhalb Europas Staa¬
ten gefunden zu haben , die, ähnlich wie das deutsche Volk, um
die Behauptung ihrer Existenz schwerste Kämpfe führen müssen:
Italien u«d Japan . In der heutigen abendländischen Welt find
die Italiener als Nachkommen des antiken Roms und wir
Deutsche als Nachfahren der damaligen Germanen die ältesten
und damit am längsten miteinander in Berührung stehenden
Völker. Ich habe in meiner Ansprache im Palazzo Venezia in
Rom anläßlich meines Besuchs in Italien schon erklärt , daß es
schon ein Unglück war , daß gerade das gewaltigste Kulturvolk
der alten Welt und das junge Volk einer neuen sich bildenden,
durch das Fehlen einer natürlichen Trennung und durch viele
andere Umstände bedingt , in jahrhundertelange und fruchtlose
Konflikte geraten mußten . Allein , aus dieser tausendjährigen
Berührung erwuchs eine Gemeinschaft, die nicht nur blutmäßig
durch zahlreiche Bande miteinander verknüpft ist, sondern vor
allem geschichtlich und kulturell von unübersehbarer Bedeutung
wurde. Was das Germanentum auf dem Gebiete seiner staat¬
lichen Gestaltung und damit auch seiner volklichen Entwicklung
sowie auf dem Gebiete der allgemeinen Kultur der Antike ver¬
dankt, ist im einzelnen gar nicht abmeßbar , im gesamten unge¬
heuer . Seitdem sind nun zwei Jahrtausende vergangen . Auch
wir haben numehr unfern Beitrag zur Kultur in reichlichem
Maße geleistet. Immer aber blieben wir in geistiger enger
Verbundenheit mit dem italienischen Volk, seiner kulturellen
und geschichtlichen Vergangenheit . Das 19. Jahrhundert brachte
einen staunenswert gleichen staatlichen Einigungsprozeß . Die
deutschen Stämme einten sich im Deutschen Reich, die italieni¬
schen Staaten im Königreich Italien . In einem Jahr — 1866
— hat das Schicksal beide Völker sogar miteinander für ihre
staatliche Neugestaltung zum Kampf antreten lassen.

heute erleven wir zum zweitenmale diese gleichartige
Entwicklung.  Ein Mann von säkularem Ausmaß hat es
als erster unternommen , der in seinem Volke unfruchtbar ge¬
wordenen demokratischen Eeisteswelt erfolgreich eine neue Idee
entgegenzusetzen und in wenigen Jahren zum Siege zu führen.
Was der Faschismus für Italien bedeutet , ist schwer abzu¬
schätzen; was er für die Erhaltung der menschlichen Kultur ge¬
leistet hat . Regt bei de« Sternen . Wer wird nicht niedergezwun¬
gen bei einer Wanderung durch Nom oder Florenz von dem Ge¬
danken, welches Schicksal diesen einmaligen Dokumenten mensch¬
licher Kunst «nd menschlicher Kultur zugestoßen sein würde,
wenn es Mussolini «nd seinem Faschismus nicht gelungen wäre,
Italien vor dem Bolschewismus zu retten ! Deutschland stand
vor dieser selben Gefahr . Hier hat der Nationalsozialismus das
Wunder der Rettung vollbracht . An diesen beiden klammert sich
nun in der geistige« Vorstellung unzähliger Menschen aller
Rassen der Glaube an eine neue Renaissance unserer Zeit . Die
Solidarität dieser Leiden Regime  ist daher mehr
als eine Angelegenheit historischer Zweckmäßigkeit. In dieser
Solidarität liegt die Rettung Europas vor der drohenden bol¬
schewistischen Vernichtung begründet . Als Italien seinen hero¬
ischen Kampf um sein Lebensrecht in Abessinien durchstritt , stand
ihm Deutschland deshalb als Freund zur Seite . Im Jahre 1938
hat das faschistische Italien uns diese Freundschaft i« reichli¬
chem Maße wieder vergolten . Mögen sich niemand in der Welt
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«or allem aber , datz wir vor erpresserischen Drohungen «nt«
leine . Umständen jemals zurückweiche« werden ! So ist auch
unser Verhältnis zu Japan bestimmt von der Erkenntnis und
von dem Entschluß, der drohenden Bolschewisterung einer blind
gewordenen Welt mit äußerster Entschlossenheit Einhalt zu ge¬
bieten . Der Antikominternvertrag wird vielleicht einmal zum
Kristallisationspunkt einer Mächtegruppe werden, deren ober¬
stes Ziel kein anderes ist, als die Bedrohung des Friedens und
der Kultur der Welt durch eine satanische Erscheinung zu parie¬
ren . Das japanische Volk, das in diesen letzten zwei Jahren so
viele Beispiele eines glänzenden Heldentums gegeben hat , ist
am Ende der Welt ohne Zweifel ein Fechter im Dienste der
menschlichen Zivilisation . Sein Zusammenbruch würde nicht den
europäischen oder übrigen Kulturnationen zugute kommen, son¬
dern nur zur sicheren Bolschewisterung Ostasiens führen . Außer
dem daran interessierten internationalen Judentum kann kein
Volk eine solche Entwicklung ersehnen.

Wen« im vergangenen Jahre die gewaltigen Anstrengungen
am Ende friedlich ihr Ziel erreichten, dann wollen wir , wie
schon eingangs versichert, ohne weiteres unseren Dank an Mus¬
solini  den an die anderen beiden Staatsmänner  an-
schließen, die in den kritischen Stunden den Wert des Friedens
höher einschätzten, als die Aufrechterhaltung eines Unrechtes.
Deutschland hat gegen England und Frankreich keine territo¬
rialen Forderungen außer der nach Wiedergabe unserer Kolo¬
nien . So sehr eine Lösung dieser Frage zur Beruhigung der
Welt beitragen würde , so wenig handelt es sich um Probleme,
die allein eine kriegerische Auseinandersetzung bedingen könn¬
ten. Wenn überhaupt heute in Europa Spannungen bestehen,
so ist dies in erster Linie dem unverantwortlichen Treiben
einer gewissenlosen Presse  zuzuschreiben , die kaum
einen Tag vergehen läßt , ohne durch ebenso dumme wie verlo¬
gene Alarmnachrichten die Menschheit in Unruhe zu versehen.
Was sich hier verschiedene Organe an Weltbrunnenver¬
giftung  erlauben , kann nur als kriminelles Verbrechen ge¬
wertet werden . In letzter Zeit wird versucht, auch den Rund¬
funk in den Dienst dieser internationalen Hetze zu stellen. Ich
möchte hier eine Warnung aussprechen:

Wenn die Rundfunksendungen  aus gewissen Ländern
nicht aufhören , werden wir sie demnächst beantworten . Hoffent¬
lich kommen dann nicht die Staatsmänner dieser Länder in kur¬
zer Zeit mit dem dringenden Wunsche, zum normalen Zustande
wieder zurückzukehren, denn ich glaube nach wie vor , daß un¬
sere Aufklärung wirksamer sein wird als die Lttgenkampagne
dieser jüdischen Völkerverhetzer.

Auch die Ankündigung amerikanischer Filmgesellschaften, an-
tinazische, d. h. antideutsche Filme zu drehen, kann uns höch¬
stens bewegen, mit unserer deutschen Produktion in Zukunft an¬
tisemitische Filme Herstellen zu lassen. Auch hier soll man sich
nicht über die Wirkung täuschen. Es wird sehr viele Staaten
und Völker geben, die für eine so zusätzliche Belehrung auf ei¬
nem so wichtigen Gebiete großes Verständnis besitzen werden!
Wir glauben , daß, wenn es gelänge, der jüdischen internationa¬
len Presse« »ad Propagandahetze Einhalt zu gebieten, die Ver¬
ständigung unter den Völkern sehr schnell hergestellt sein würde.
Rur diese Elemente hoffen unentwegt auf einen Krieg.

Ich aber glaube an einen langen Frieden!

Denn welche Interessengegensätze bestehen z. B . zwischen Eng¬
land und Deutschland?  Ich habe mehr als oft genug
erklärt , daß es keinen Deutschen und vor allem keinen Natio¬
nalsozialisten gibt , der auch nur in Gedanken die Absicht be¬
säße, dem englischen Weltreich >-" l-
len . And wir vernehmen auch aus England Stimmen vernünftig
und ruhig denkender Menschen, die die gleiche Einstellung
Deutschland gegenüber zum Ausdruck bringen . Es würde ein
Glück sein für die ganze Welt , wenn die beiden Völker zu einer
vertrauensvollen Zusammenarbeit gelangen könnten . Das glei¬
che gilt für unser Verhältnis zu Frankreich.

2n diesen Tagen jährt sich zum fünften Mal der Abschluß un¬
seres Nichtangriffspaktes mit Polen.  Ueber den Wert dieser
Vereinbarung gibt es heute unter allen wirklichen Friedens¬
freunden wohl kaum , eine Meinungsverschiedenheit . Man
brauchte sich nur die Frage vorzulegen , wohin vielleicht Europa
gekommen sein würde , wenn diese wahrhaft erlösende Abma - j
chung vor fünf Jahren unterblieben wäre . Der große polnische s
Marschall und Patriot hat seinem Volke damit einen genau >
so großen Dienst erwiesen wie die nationalsozialistische Staats - ^
führung dem deutschen. Auch in den unruhigen Monaten des ^
vergangenen Jahres war die deutsch-polnische Freundschaft eine
der beruhigendsten Erscheinungen des europäischen politischen
Lebens . >

Unser Verhältnis zu Ungarn  basiert auf einer lan¬
gen und erprobten Freundschaft , auf gemeinsamen Interessen
und auf einer traditionellen gegenseitigen Hochschätzung. Deutsch¬
land hat es mit Freuden unternommen , seinerseits mitzuwirken
an der Wiedergutmachung des Ungarn einst zugesügten Un¬
glückes.

Ein Staat , der seit dem großen Krieg zunehmend in das Blick¬
feld unseres Volkes getreten war , ist Jugoslawien.  Die
Hochachtung, die einst die deutschen Soldaten vor diesem tapfe¬
ren Volke empfunden haben , hat sich seitdem vertieft und zu ei¬
ner aufrichtigen Freundschaft entwickelt. Unsere wirtschaftlichen
Beziehungen sind hier genau so wie zu dem befreundeten Bul¬
garien , Griechenland, Rumänien und der Türkei in einer stei¬
genden Aufwärtsentwicklung begriffen . Der wesentlichste Grund
hierfür ist in der naturgegebenen Ergänzungsmöglichkeit die¬
ser Länder für Deutschland zu suchen.

Deutschland ist glücklich, heute im Westen, Süden und Norden
befriedete Grenzen besitzen zu dürfe«.

Unsere Verhältnisse z« de« Staate « des Westens und des Nor¬
dens, also der Schweiz, Belgien , Holland , Dänemark , Norwe¬
gen, Schweden, Finnland und den baltischen Staaten sind umso
erfreulichere , je mehr sich gerade in diesen Ländern die Ten¬
denzen einer Abkehr von gewissen kriegsschwangeren Völker¬
bundsparagraphen zu verstärken scheinen. Niemand kann es mehr
schätzen, an seiner Reichsgrenze wahrhaft befreundete , neutrale
Staate « zu misten als Deutschland. Möge es auch der Tschecho¬
slowakei gelingen , einen Weg zur inneren Ruhe und Ordnung
zu finden , der einen Rückfall in die Tendenzen des früheren
Staatspräsidenten Dr . Benesch ausschließt.

Der Beitritt von Ungar » und Mandschukuo zum Antikomin¬
ternpakt ist ein erfreuliches Symptom der Konsolidierung eines
Weltwiderstandes gegen die jüdisch-international -bolschewistische
Völkerbedrohung.

Die Beziehungen des Deutschen Reiches zu den südamerikani-
schen Staaten sind erfreuliche und erfahren eine sich steigernde
wirtschaftliche Belebung.

Unser Verhältnis zur »ordamerikanischen Union leidet unter
einer Verleumdungskampagne , die unter dem Vorwand , Deutsch¬
land bedrohe die amerikanische Unabhängigkeit oder Freiheit,
einen ganzen Kontinent im Dienste durchsichtigerpolitischer oder
finanzieller Interessen gegen die volksregierten Staaten in Eu¬
ropa zu verhetzen sucht. Wir alle aber glauben nicht, daß diese
Versuche identisch sind mit dem Willen der Millionen ameri¬
kanischer Bürger , die trotz einer gegenteiligen gigantisch-jüdisch¬
kapitalistischen Presse-, Rundfunk - und Filmpropaganda daran
zweifeln könen, daß an all diesen Behauptungen kein wahres
Wort ist.

Deutschland wünscht, wie mit alle » Ländern , so auch mit Ame¬
rika Frieden und Freundschaft . Es lehnt eine Einmischung in
amerikanische Verhältnisse ab und verbittet sich aber ebenso ent¬
schieden jede amerikanische Einmischung in die deutschen. Ob
Deutschland z. V. mit süd- oder zentralamerikanischen Staaten
wirtschaftliche Beziehungen aufrechterhält und Geschäfte tätigt,
geht außer diesen Staaten und uns niemanden etwas an.
Deutschland ist jedenfalls ein souveränes und großes Reich und
untersteht nicht der Beaufsichtigung amerikanischer Politiker . Im
übrigen glaube ich, daß alle Staaten heute so viele inneren
Probleme zu lösen haben , daß es ein Glück für alle Völker sein
würde , wenn sich die verantwortlichen Staatsmänner nur um
ihre eigenen Angelegenheiten kümmern wollten.

Was Deutschland betrifft , weiß ich aus eigener Erfahrung,
datz die gestellten Aufgaben so groß sind, daß sie fast über das
Vermögen der Einsicht und der Tatkraft eines einzelnen Man¬
nes hinausragen . Ich kann daher für mich und für alle meine
Mitarbeiter nur versichern, daß wir unsere Lebensaufgabe aus¬
schließlich in der Pflege und Erhaltung unseres Volkes und Rei¬
ches sehe», die beide auf eine tausendjährige ruhmvolle Ge¬
schichte zurückblicken.

Meine Abgeordneten ! Männer des ersten Reichstages Erotz-
deutschlands ! Wenn ich meine heutigen Erklärungen nunmehr
vor Ihnen schließe, dann gleitet mein Blick noch einmal zurück
'auf die hinter uns liegenden Jahre des Kampfes und der Erfül¬
lung . Für die meisten bedeuten sie Sinn und Inhalt des ganzen
Daseins . Wir wißen , daß Größeres unserem Volke und damit
unserem eigenen Leben nicht mehr beschicken sein kann. Ohne
Vlutopfer ist es uns gelungen , das große Reich des deutschen
Volkes endlich aufzurichten . Dennoch wollen wir nicht verges¬
sen, datz auch dieser Prozeß für manche mit schmerzlichem Ver¬
zicht verbunden war . Viele licbgewordene Traditionen , manche
teure Erinnerungen und Symbole mußten von uns beseitigt
werden . Länder wurden ausgelöscht, ihre Fahnen eingezogen,
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13. Fortsetzung . (Nachdruck verboten .)

Wie sie grad an den AfsenLerg , neben dem kühlen
Thomasbräu im Restaurant der stärkste Anziehungspunkt
für die Mehrzahl der Besucher Hellabrunns , kamen , rief das
Hannerl plötzlich überrascht aus : „O je , die Hilde !"

Und wirklich , das Hannerl täuschte sich nicht , da lehnte
die Hilde in lustigem Geplauder mit einem Herrn , der dem
Hannerl nicht ganz unbekannt vorkam , an der Brüstung und
fütterte einen alten Pavianpascha , der eifersüchtig darüber
wachte , daß das übrige Volk , die Asfenweibchen und die
Jungen , nichts von den Gaben erwischte , die von der frei¬
gebigen Hand der hübschen Spenderin ihm zugeworfen wur¬
den . Darüber lachten die beiden oben an der Brüstung herz¬
lich, um so mehr überraschte sie der Ausruf des Erkennens
in ikrem Rücken. Geschwind drehten sich die zwei herum,
und jetzt erkannte auch das Hannerl den Begleiter der Hilde,
es war kein anderer als jener Herr Schilling , den sie vor
ein paar Tagen erst als den Jagdherrn zu Eschenkirchen
kennen gelernt hatte.

„Ja , der Herr Schilling ! Ich Hab gemeint , Sie wären
auf der Jagd !"

Ihm stellte sie den Dr . Neubauer vor und erklärte da¬
bei : „Der Herr Dr . Neubauer ist auch ein passionierter
Jäger , Herr Schilling , er will sich sogar ein Jagdgut in
den Bergen drinnen kaufen ."

„Freut mich ganz außerordentlich , Sie kennen zu ler¬
nen , Herr Doktor, " tat der Bernd seinem alten Bekannten
gegenüber verbindlich , „und Sie als Weidgenossen begrüßen
zu dürfen . Da erweisen Sie mir sicher die Ehre , auch ein¬
mal auf mein Revier Eschenkirchen hinauszukommen ."

„Mit den Wölfen muß man heulen, " philosophierte der !
mit so viel Unrecht als Jäger Hingestellte für sich, sagte aber
dann laut , um nur ja in seiner Rolle zu bleiben , daß ihm !
die freundliche Einladung eine Ehre sei, die er zu würdigen !
wisse, und daß er ihr mit Vergnügen Folge leisten würde . j

Nun bummelten die beiden Paare gemeinsam weiter !
durch die Anlagen , nur wußte es das Hannerl bald so ein¬
zurichten , daß sie mit der Hilde zusammengehen konnte,
während die beiden Herren hinter ihnen herschlenderten.

„Das geht ja rasch bei euch," meinte das Hannerl , „am
Donnerstag lernst ihn kennen und heut treff ich euch schon ^
beim gemeinsamen Äusgehen ."

„Und du hast erst keine andere Sorge , als daß du deinen
Jäger findst , und heut kommst du mit diesem Herrn Doktor
da daher ."

„Aber Hilde ! Mit dem Hab ich doch gar nichts . Er ver¬
handelt mit dem Papa , um ein Gut zu kaufen , daher kennt
er ihn . Und heut haben wir ihn ganz zufällig hier getroffen.
Da kann ich doch schon mit Rücksicht auf Papas Geschäft nicht
gut ablehnen , wenn er mich auffordert , mit ihm zusammen
den Park anzusehen . Sag mir lieber : Wie kommt denn Ihr
hierher ?"

„Eingeladen hat er mich halt . Gestern abend waren wir
ja auch schon zusammen fort ."

„Soso , gefällt er dir denn auch, der Herr Schilling ?"
„Na , weißt du, gefallen könnt er mir schon, aber er

redet immer nur von der Jagd und stets will er in sein
Revier hinaus . Das müßt man ihm schon noch abgewöhnen
können ." —

Die Herren gingen in einigem Abstand hinter ihnen her.
„Also , du kommst mal zu uns ins Revier , nicht wahr?

Aber verplappere dich ja nicht, Walter , wenn der Karl drau¬
ßen ist."

„Ich muß ja schon kommen, ob ich will oder nicht, dank
der Rolle , die ihr mir aufgehalst habt ." —

Der Bernd und seine Hilde verabschiedeten sich bald.
Letztere hielt es vorläufig doch für besser, der Mama Huber

ihre Traditionen haben an Bedeutung verloren , allein , es mag
für alle die Erkenntis zur Beruhigung beitragen , daß keiner
Generation , die an Deutschland in unserer Geschichte gearbeitet
hat ähnliche schmerzliche Empfindungen erspart geblieben sind.
Seit die ersten deutschen Herzoge sich bemühten , aus wilden
Stämmen höhere Einheiten zu bilden , mußten diese über lieb¬
gewordene Einrichtungen , teure Erinnerungen , männliche
Treueverpflichtungen usw. hinwegschreiten

Fast 2000 Jahre dauerte dieser Prozeß , bis aus zerstreuten
Stämmen ein Volk, aus unzähligen Ländern und Staaten ein

Reich wurde . Nun darf dieser Werdegang der deutschen Nation
im wesentlichen als beendet gelten . Damit aber umschließt das
Erotzdeutsche Reich den ganzen tausendjährige » Lebenskampf
»useres Volles . So wie in ihn alle Ströme des deutsche» Blu¬
tes münde«, so eine» sich in ihm alle vergangenen Traditio »««,
ibre Sr .nbole und St »nda *t°» vor al êm aber alle die großen
MS««« , anf die deutsche Menschen«tust Grund hatte«, stolz r»
sei».

Deuu in welchem Lager sie auch zu ihre « Zeiten standen, die
ISHue« Herzoge und große« Könige, die Feldherre « und gewal¬
tige » Kaiser und um sie die erleuchtete« Geister und Heroen
der Vergangenheit » sie alle waren nur die Werkzeuge der Vor¬
sehung im Entstehungsprozeß einer Nation . Indem wir sie in
diesem gratzen Reiche in dankbarer Ehrfurcht umsange «, er¬
schließt sich uns der herrliche Reichtum deutscher Geschichte. Dan¬
ke» wir Gott , dem Allmächtige», daß er unsere Eeneratio » und
uus gesegnet hat , diese Stunde und diese Zeit zu erleben.

Der Fackelzug am 30. Januar
Berlin , 31 Jan . Während noch die Männer des ersten Groß-

deutschen Reichstages in der Krolloper versammelt waren , setzte
aus allen Stadtteilen Berlins eine wahre Völkerwanderung all
derer ein, die Zeugen des Fackelzuges sein wollten . Von allen
Seiten rückten die Kolonnen heran , die sich zu ihren Stellplätzen
begaben. Tief gestaffelt erwarteten die Formationen in den
Straßen am Brandenburger Tor den Befehl zum Abmarsch. Der
Wilhelm -Platz glich bald einem einzigen wogenden Meer . I«
fieberhafter Erregung harrten Tausende und Abertausende d«
Stunde des Vorbeimarsches entgegen.

Hell von dem gleißenden Licht der Scheinwerfer angestrahlt
lag die Reichskanzlei. Dicht waren alle Fenster der umliegende»
Gebäude besetzt. Die Absperrmannschaften der hatten alle
Hände voll zu tun , um die Wilhelmstraße freizuhalten . Schulter
an Schulter stemmten sich die Männer den Masten entgegen, die
sich in ihrer Begeisterung so nahe wie nur irgend möglich an
die Reichskanzlei heranzudrängen versuchten.

Ein ungeheurer Jubetsturm brauste auf . Die Türen des Bal¬
kons der Reichskanzlei wurden geöffnet. Der Führer  trat an
die Brüstung , rechts neben ihm Hermann Eöring  und zur
Linken Rudolf Hetz . Wie ein Fels cm Meer erhebt sich das
Gebäude der Reichskanzlei aus den brandenden Wogen der Be¬
geisterung. Immer wieder hallten die Sprechchöre über den wei¬
ten Platz . Immer wieder brandete der Jubel empor.
^ Und dann dröhnte der Marschtritt auf . Die SA ., als die
älteste Formation , die nn Kampfe um Deutschlands Freiheit die
meisten Opfer brachte, machte den Ansang . Dann folgten zum
erstenmal am 30. Januar mit geschultertem Gewehr die Männer
der Standarte Feldherrnhalle , die im Paradeschritt unter brau¬
sendem Jubel an der Reichskanzlei vorüberzogen . Dann kamen
das NSKK ., die Politischen Leiter , die Hitlerjugend , der Arbeits¬
dienst, das NSFK ., der NS .-Reichskriegerbund, der Luftschutz¬
bund, die und zum Schluß ein Bataillon der Leibstandarte.
Kolonne an Kolonne zog vorüber , von einem einzigen Willen
alle beseelt, eine einzige Freuds hatte alle erfüllt . Kaum war
der letzte Zug vorüber , als die Menge die Absperrketten durch-
riß und sich in jubelnder Begeisterung um den Balkon der
Ncichskanzlei drängte , von dem der Führer immer wieder die
Hand zum Gruß erhob.

Dar Reich heute stärker«lr je War
Ein Stimmungsvericht von der Neichstagssitzung

Berlin , 31. Jan . Mit höchster Spannung lauschten Abgeordnete
und Tribünenbesucher , ebenso aber auch die Diplomaten den oft
mit erhobener Stimme , mir nachdrücklicher Festigkeit, häufig auch
mit starker Ironie vorgebrachten Ausführungen des Führers.

mit ihrem Begleiter nicht unrer die Augen zu kommen . Und
es schien übrigens auch, als wenn sich die beiden auch sonst
noch viel zu sagen gehabt hätten

Wie das Hannerl aber mit ihrem Begleiter zum Tisch
der Eltern zurückging , bat sie diesen unvermittelt : „Gelt,
Herr Doktor , von der Einladung nach Eschenkirchen sagen
Sie aber in Gegenwart meiner Eltern nichts . Die haben da
draußen mal eine unerquickliche Auseinandersetzung gehabt
und sind seitdem auf Eschenkirchen und die dortige Jägerei
nicht gut zu sprechen. Und ich mutz ja wegen der Dressur
meines Hundes oft hinaus , da würde mir das vielleicht un¬
möglich gemacht werden ." —

-k *

An diesem Sonntag , am Abmd , es war schon recht schön
dunkel , wandelten zwei vom Tierpark her durch die Jsar-
anlagen stadteinwärts . Es schien bei den beiden aber an
jenem gegenseitigen herzlichen Vertrauen zu fehlen , das
man sich für solche nächtliche Spaziergänge gemeinhin zu
wünschen pflegt.

„Freunderl , eh' ich Ihnen wieder ein Treffen zusage,
da müssen Sie mir schon vorher reinen Wein einschänken;
erst möcht ich einmal wissen, wie eigentlich die Dinge liegen
mit Ihrer Jagd , Ihrem Jäger und dem Hannerl Huber ."

„Aber Fräulein Hilde , was soll denn da nur sein?
Warum quälen Sie sich mit solchen Hirngespinsten ab ? Mein
Jäger soll den Wachtel vom Fräulein Huber dressieren,
was ich ihm gern erlaubt habe . Sonst hätte ich Sie ja auch
gar nicht kennen lernen können , Fräulein Hilde , wenn das
Fräulein Huber nicht die Jagdhütte mit ihrem Besuch be¬
ehrt und Sie mitgebracht hätte ."

„Aber mit Ihrem Jäger stimmt etwas nicht ."
„Ich möchte schon wissen, was da nicht stimmen soll."
„Ich glaub halt , das ist gar nicht Ihr Jäger , eher ist's

Ihr Freund oder das Revier gehört ihm gar selber ."
„Warum sollte er denn nicht mein Jäger sein ? "

(Fortsetzung folgt .)
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Lebhafter Beifall setzte schon nach den ersten Sätzen ein. Er
steigerte sich bei der sachlichen, aber dennoch dramatischen Glie¬
derung der geschichtlichen Ereignisse des letzten Jahres . Die herz¬
lichen Dankcsworte des Führers an Generalfeldmarschall Eö'ring
wurden von den Abgeordneten sowohl wie von der Tribüne
freudig ausgenommen und mit langanhaltendem Beifall und
Heil-Rufen begleitet, ebenso die anerkennenden Worte für den
Reichsaußenministervon Ribbentrop. Der Führer sagte wört¬
lich: „Es liegt nicht im Sinne meiner Ausführungen, und es ist
auch nicht möglich, im Rahmen dieses Rückblickes all derjenigen
zu gedenken, die mir durch ihre Mitarbeit die geistigen und
materiellen Voraussetzungenzum Gelingen des großen Eini¬
gungswerkes gegeben haben. Ich muß aber in dieser Stunde
hervorheben, daß neben der impulsiven und mitreißenden Wirk¬
samkeit des Eeneralfeldmarschalls, unseres alten Parteigenossen
Eöring,  auf den von ihn betreuten Gebieten — es in erster
Linie die ebenso richtige wie kühne Beurteilung und im einzel¬
nen hervorragende Behandlung aller außenpolitischen Probleme
durch Parteigenoffen von Ribbentrop  war , die mir in der
zurückliegenden großen Zeit eine außerordentliche Hilfe für die
Durchführung dieser meiner Politik bedeuteten." Mit tiefer Er¬
griffenheit hörte man den Führer sprechen über die Gesetze der
nationalsozialistischen Bewegung und aus tiefem Herzen kom¬
mender Beifall dankte für seine wundervollen Worte, mit denen
er die Gewißheit ausdrückte, daß der nationalsozialistische Staat
alle Schwierigkeiten lösen werde, sowie für seine Feststellung, daß
das Deutsche Reich heute stärker als je zuvor ist.

Stärkste Zustimmung riefen auch die Worte des Führers her¬
vor, in denen er sich zum Teil in stark ironischer Weise, zum
Teil in leidenschaftlichen Worten über die oe--enwärtigen Be¬
sitzverhältnisse der Völker,  der Besitzenden und der
Habenichtse äußerte und als er weiter die Verleumdungen ge¬
wisser Auslandskreise und die jüdische Hetzkampagne zurückwies.
Geradezu orkanartig erdröhnte der Beifall, als der Führer die
Verbrechendes internationale » Judentums  an¬
prangerte und anstelle der jüdischen Parole von der Vereinigung
aller Proletarier die Parole verkündete: „Schaffende, Angehörige
aller Nationen, erkennt euren gemeinsamen Feind!" Besonders
tiefen Eindruck machte die Erklärung des Führers über das
Verhältnis Deutschlands zu Italien.  Lang anhal¬
tendes Händeklatschen und Heil-Rufe begleiteten die kraftvollen
Worte des Führers von der unbedingten Solidarität dieser bei¬
den Staaten , und gleicher Beifall galt auch deu an Japan ge¬
richteten anerkennenden Worten.

Als der Führer seine große, zweieinviertelstündig« Rede mit
den stolzen Worten vom Reichtum der deutschen Ge¬
schichte  beendete, setzte ein wahrer Sturm der Begeiste¬
rung  und des Jubels ein. Abgeordnete und Tribünenbesucher
sprangen von ihren Plätzen auf, minutenlang erneuerten sich
immer wieder die Heil-Rufe und das Händeklatschen. Es war
wohl die größte, herzlichste und zutiefst empfundene Kundgebung,
die jemals im Reichstag de« Führer dargebracht worden ist.

Diesem Dank gab auch EeneralfeldmarschallG 2ri « g in fol¬
genden herzlichen und tiefempfundenen Worten Ausdruck:

Mein Führer ! Sie haben in einer Ihrer gewaltig¬
sten Reden  die letzten sechs Jahre an uns vorüberziehen
lassen und uns das große Wunder aufgezeigt, wie endlich Erotz-
deutschland geworden ist. Das unerhört große Geschehen, das
gewaltige Weltbild, das Sie hier wiederum vor den Männern
des Deutschen Reichstages entwickelt haben, gibt uns Kraft für
die Zukunft, die Sie für Deutschland bestimmten. Aus diesen
sechs Jahren ragt, wie Sie selbst sagten, das Jahr 1938 als ge¬
waltigstes heraus. Es schuf Eroßdeutschland, die Heimkehr der
Ostmark, die Heimkehr unserer Sudetendeutsche«. Das wurde er¬
reicht, mrrn Führer, durch Ihren überragenden Willen, durch Ihre
Genialität , aber auch, so darf ich sagen, durch die Hingabe der
Bewegung, durch Treue der Wehrmacht und vor allem durch den
blinden Glauben des deutschen Volke». Jetzt ist es Erfüllung
geworden, und heute stand zum erstenmal vor Ihnen der neue
Reichstag des großdeutschen Volkes und Reiches. Wir find die
Vertreter des Volkes durch Sie bestimmt und vom Volke gewählt,
und als solche, mein Führer, find wir berufen wie keine, Ihnen
Dank zu sagen für all das, was Sie getan haben, aber vor
allem auch Dank dem Allmächtigen, daß er Sie uns Deutschen
gesandt und geschenkt hat. Sie haben uns «inst in dunkler Nacht
die Hoffnung gegeben, aus dieser Nacht emporzusteigen zum
Licht und zum Siege. Dann, mein Führer, gaben Sie uns die
Kraft, den Sieg zu erringen und in Beharrlichkeit durchzuhalten,
die ganze Zeit und auch für die Zukunft. Sie haben unserem
Volk den Glauben eingebrannt, daß unser Volk ewig sein soll.
Hier fitzen Ihre getreuen Gefolgsleute, mein Führer, alle, und
die meisten, die sie hier find, stehen seit einem Jahrzehnt und
länger in Ihrer Gefolgschaft. Hier sitzen Ihre ersten Mitarbei¬
ter, mein Führer, und sie alle eint der eine Wille, Ihnen E e-
folgstreue zu halten,  mit Ihnen weiter in die Zukunft
zu schreiten, durchdrungen zu sein von dem Willen, Ihnen blind
zu folgen bis zum höchsten, bis zum Siege unseres großen deut¬
schen Volkes. Sie haben uns das Lebe» wieder groß und lebens¬
wert und herrlich gemacht. Sie haben das Eroßdeutschland ge¬
schaffen. Wie schwach sind da alle Worte des Dan¬
ke  s ! Wir können Ihnen diesen Dank nicht in Worten aus¬
sprechen Wenn wir Ihnen jetzt, mein Führer das Heil zujubeln,
dann liegt in diesem Heil alles, was wir an Begeisterung, an
Hingabe, an Liebe und an Treue in uns fühlen.

Kameraden! Unser heißgeliebter Führer, der Schöpfer Groß-
deutschlands: Sieg-Heil:

Die Sitzung ist geschloffen.
Wie aus einem Munde ertönt das Sieg-Heil, mit dem die

Teilnehmer dieser denkwürdigen Sitzung den Schöpfer Eroß-
deutschlands grüßen. Ergriffen sangen die Abgeordneten des
Reichstages und mit ihnen die, die Zeugen dieser Stunden
waren, das Lied der Deutschen und das Lied Horst Wessels.
Dann verabschiedete sich der Führer mit dem deutschen Gruß von
seinen Mitarbeitern und verließ, dankend für die Ovationen, die
ihm aufs neue bereitet wurden, durch Leu Mittelgang des Par¬
ketts deu Sitzungssaal. - -

Tod md Vernicht»» i»Chile
Eiu ganzes Volk unter den Schrecken der Naturgewalten —

Auch Deutsche betroffen — Das Lebeu geht weiter
Mit Entsetzen überfliegt der Leser jetzt jeden Tag die

neuesten Meldungen aus dem chilenischen Erdbebengebiet.
Zuerch war von 2000 Toten die Rede, dann wurden es
6000, bald darauf 15 000, und jetzt hat man die 20 000
schon weit überschritten, ohne daß diese bedauerliche Zäh¬
lung ihr Ende gefunden hat . Noch liegen längst nicht aus
allen Städten und Orten des heimgesuchten Gebietes ge¬
naue Berichte vor . Die Telegraphenlinien sind weithin zer¬
stört, es werden noch viele Tage vergehen, ehe zuverlässige
und halbwegs abschließende Verlustziffern bekannt gegeben
werden können. Große volkreiche Städte wie Eonception
sind völlig zerstört, Theater sind während des Spiels ein-
geftürzkt, Kasernen ein Schutthaufen . Wer vermöchte all
den Jammer und das ganze Elend zu schildern, das jetzt die
heimgesuchten Gebiete beherrscht! Die ganze zivilisierte
Welt wendet sich voll des tiefsten Mitgefühls dem schwer ge¬
prüften Lande zu.

Chile ist eines der erdbebenreichsten Länder der Welt.
Kleinere Beben, die verhältnismäßig geringen Schaden an-
richten, ereignenen sich fast jedes Jahr ; man registriert sie
in Europa kaum. Aber allein in unserem Jahrhundert sind
eine Reihe von schweren Erdbeben in Chile zu verzeichnen.
Im Jahre 1906 zerstörte ein gewaltiger Erdstoß die größte
und reichste Hafenstadt des Landes , Valparaiso . Ein starkes
Beben im Süden des Landes kostete 1922 über 1000 Men¬
schen das Leben ; 1928 lagen die Städte Chillan und Talca
(ebenso, wie bei dem jetzigen Beben ) in Trümmern , um
bald darauf wieder aufgebaut zu werden , und ein Beben
am Ende des Jahres 1930 kostete ebenfalls Hunderte von
Menschen das Leben, ganz zu schweigen von dem materiel¬
len Schaden, den dieses, wie alle anderen Beben dem Lande
zufügte, das im Verlauf solcher Naturkatastrophen seines
natürlichen Reichtums nicht froh werden kann.

Denn es ist keine Kleinigkeit , danze Städte , wie das
volkreiche Eonception , aus dem Schutt wieder aufzubauen,
wie das ja schon einmal geschehen ist. Es gehört nicht nur
Geld dazu, sondern vor allem Lebensmut , und den hat
Chile in solchen llngliickszeiten in bewundernswertem Maße
immer wieder an den Tag gelegt. In Eonception soll es
keine Familie geben, die nicht mehrere Tote zu beklagen
hat ! Um den tiefen Jammer solcher Nachrichten ganz zu er¬
messen, muß man bedenken, wie sehr gerade der Chilene in
seine Familie aufgeht , wie sehr er ihr , weit mehr als ir¬
gendwo in Europa , durch sein ganzes Leben verbunden
bleibt . Chile ist mit seinen 742 000 Quadratkilometer Flä¬
che groß zu nennen , aber seine Bevölkerungsziffer von vier¬
einhalb Millionen ist trotzdem klein. Eine so furchtbare
Wunde , wie sie jetzt die Natur dem Lande geschlagen hat,
kann nicht so schnell vernarben . Sie macht sich auf Jahr¬
zehnte hinaus bemerkbar, eine ganze Generation hat daran
zu tragen . Der natürliche Reichtum des Landes vor allem
an Salpeter , bringt heute nicht annähernd mehr so viel
Geld ins Land wie früher , als Chile fast ein Weltmonopol
darin hatte . Die wirtschaftlichen Schwierigkeiten find ohne¬
hin nicht gering.

In Chile spielt das deutsche Element seit jeher eine große
und besonders im Wirtschaftsleben wichtige Rolle . Manche
Städte , wie zum Beispiel Valdivia , beherbergen eine be¬
sonders große Zahl von Deutschen. Aber auch in der Haupt¬
stadt des Landes , in Santiago , ebenso wie in Valparaiso
und Eonception sind sie stark vertreten . Soweit sie ihre
Wohnstätte im Erdbebengebiet haben , sind ste ebenfalls
von dem schweren Schicksal betroffen , das jetzt ganz Chile
heimgesucht hat . Auch an den wirtschaftlichen Verlusten
werden sie genau so schwer zu tragen haben . Aber auch sie
werden, sobald sich die Verluste klar übersehen lasten, wie¬
der, wie schon so oft, mit neuem und ungebrochenem Mut
an die Aufbauarbeit gehen. In wenigen Jahren wird auf
deu Ruinen von heute neues Leben blühen . E. D>

Flecktyphus -Epidemie in Polen
Durch Ghetto-Dreck verursacht

Warschau, 30. Jan . Eine ganze Reihe von polnischen Städte»
und Marktflecken der Wojwodschaft Kielce find von einer Fleck¬
typhus-Epidemie heimgesucht worden. Wie sich herausstellt, ist
diese gefährliche Krankheit, die bekanntlich durch Läuse über¬
tragen wird, von einem einzigen wandernden jüdi¬
schen Händler  namens Einzberg eingeschleppt worden, der
als Flecktyphuskranker durch fünf Ortschaften gewan¬
dert  war und diese völlig verseucht  hat . Die Behörde»
haben sofort zu energischen Maßnahmen gegriffen und nicht nur
den verlausten und oerdreckten Typhusträger Einzberg, sondern
mit ihm 120 jüdische Raffegenoffen einer gründlichen Reinigung
unterzogen, wobei das wallende Haupthaar und die langen, von
Ungeziefer strotzenden Vollbärte abgenommen und
verbrannt wurden.  Glücklicherweise hatte sich Einzberg
überall, wo er erschien, nur bei seinen Raffegenoffen ausgehalten
und den Flecktyphus ausschließlich in den Ghettos Hinterlasten,
wo er auch dank den durchgreifenden Maßnahmen der Behörden
lokalisiert werden konnte. In den Ghettos der fünf Ortschaften
wurden nicht nur die Erkrankten sofort isoliert, sondern auch die
Wohnungen und ein Haus nach dem anderen vom Keller bis zum
Boden desinfiziert und alle Ghetto-Bewohner zwangsweise
entlaust.  Dank dieser Maßnahmen konnte eine weitere Aus¬
breitung der Seuche verhindert werden.

Kleine MchrWeu ans Mer Welt
Der Führer hat dem König der Vulgaren seine herzlich¬

sten Glückwünsche zum Geburtstag übermittelt.
Scheel Reichshauptamtsleiter . Der Führer hat den

Neichsftudentenführer ^ -Oberführer Dr . Gustav Scheel
zum 30. Januar zum Neichshauptamtsleiter der NSDAP,
ernannt.

Vereidigung der SN .-Männer im Sudetenland . In der
mit Fahnen des Dritten Reiches geschmückten Elbsstadt
Aussig fand am Sonntag in Anwesenheit des Stabschefs
der SA . Viktor Lutze und des Gauleiters Konrad Henlein
die feierliche Vereidigung der SA . des Sudetenlandes statt.

Anschlag gegen Siams Regierung vereitelt . In einer
amtlichen Erklärung wurde am Sonntag im Nundsunk in
Bangkok, der Hauptstadt von Siam , bekanntgegeben, daß
man dort einen Anschlag gegen die siamesische Regierung
entdeckt und vereitelt hat . Verschwörer, so hieß es in der
Erklärung , hätten vorgehabt , die Wiedereinsetzung von Kö¬
nig Prajadhipok oder dessen Bruder Prinz Nagor Svarga
zu Erzwingen.

Aus der Wirlschaftswoche
Die Hetze mit der „wirtschaftlichen Ausbeutung durch Deutschland" — Wir bleiben ein Bauernvolk

und damit die Ltuelle der Freiheit Europas

Der politische Erfolg des Jahres 1938, der dem deutschen
Volke mit der Schaffung Eroßdeutschlands die Verwirkli¬
chung eines 1000jährigen Traumes brachte, hat nicht nur
der Epoche von Versailles ein für allemal ein Ende bereitet,
sondern hat auch das wirtschaftliche Gesicht Mitteleuropas
von Grund auf geändert . Auch dieses Gesicht war ja bisher
weitgehend von Versailles bestimmt worden. Angesichts der
politischen und wirtschaftlichen Ohnmacht des damaligen
Deutschlands blieb den kleineren Staaten Mitteleuropas
und vornehmlich Südosteuropas gar nichts anderes übrig,
als sich nach den „siegreichen" Westmächten auszurichten,
und zwar nicht nur politisch, sondern auch wirtschaftlich, ob¬
wohl das allen natürlichen Gegebenheiten widersprach und
notgedrungen zu sehr künstlichen und wenig lebensfähigen
Konstruktionen führen mußte. l

Daraus geht an sich schon hervor , daß die nun mit dem ,
politischen Siege Deutschlands ebenso folgerichtig notwendig
werdende wirtschaftliche Umstellung im mitteleuropäischen ^
Raum sich leichter vollziehen muß als die seinerzeitige Um- !
stellung nach Versailles , da sie ja eigentlich nur eine Rück- .
kehr zu den früheren natürlichen Wirtschaftsbeziehungen !
bedeutet und im übrigen in den letzten Jahren schon weit- !
gehend durch die deutsche Handelspolitik vorbereitet wurde. !

- !
Es liegt inin aber einmal in der Natur der Dinge, daß s

beim Aushören eines alten Zustandes vor der Einspie - -
lung auf die neue Lage ein Zustand der Ungewißheit ent- <
steht. Man versteht die Tragweite des Neuen noch nicht si- !
cher abzuschätzenund schwankt zwischen Furcht und Hoff¬
nung . Daß dabei die Furcht von den Gegnern der siegreichen
Macht mit allen Mitteln genährt wird , ist eine Selbstver¬
ständlichkeit. Man malt den in der Ungewißheit lebenden :
Nationen die schlimmsten Schreckgespenster  an
die Wand und wendet alle Mittel der Hetze an , um ste vor
der „Ausbeutung durch den wirtschaftlichen Expansions¬
drang Deutschlands" bange zu machen. Zum Teil ent¬
spricht diese Hetze freilich nicht einmal bewußter Absicht,
sondern lediglich dem Umstand, daß man nicht aus der ei¬
genen Haut keraus kann. Denn Mißbrauch der politischen
Macht zum Zwecke der wirtschaftlichen Ausbeutung war ja
von jeher gerade das Kennzeichen der kapitalistischen Wirt - jschastspolitik. !

Die nationalsozialistische Wirtschaftspolitik jedoch hat i
nichts gemein mit dieser kapitalistisch jüdischen Ausbeu - !
tungspolitik . Wer ihre Grundprinzipien kennt, wird sehr i
rasch erkennen, daß kein Volk von ihr Vergewaltigung oder !
Ausbeutung zu befürchten hat . Das trat bei dem diesjäh - !
rigen Großen Lehrgang der Kommission für Wirtschafts- §
Politik in München, der mit 2500 Teilnehmern ein ein¬
drucksvoller Beweis von dem wachsenden Interesse und dem !
wachsenden Verständnis für wirtschaftspolitische Fragen !
war , klar in Erscheinung. Und zwar wurde es nicht etwa >
nur theoretisch betont , sondern aus den Ausführungen fast s
aller Redner ergab sich das Ziel einer engen und freund - z
schriftlichen wirtschaftlichen Zusammenarbeit !
mit allen anderen Völkern , vor allem aber >
mitdenVölkernMitteleuropasalslogische s
Konsequenz  der grundsätzlichen Ausrichtung der natio - I
nalsozialistischen Wirtschaftspolitik . Sie wird auch in Zu- !
kunft immer bestimmt werden von dem Gesetz, nach dem ste i
angetreten ist, d. h. von der Arbeit , so drückte es der Leiter !
der Kommission für Wirtschaftspolitik , Pg . Bernhard Köh- >
ler, aus . wobei er gar nicht das Verhältnis Deutschlands

zu anderen Völkern im Auge hatte , sondern die wirtschaft¬
liche Entwicklung der deutschen Landwirt¬
schaft.  Seine Forderung , daß die schwerste und treueste
Arbeit im nationalsozialistischen Deutschland auch wieder
dis geehrteste-werden muß, besagt doch nichts anderes , als
daß Deutschland diese Arbeit niemals anderen überlasten
wird . Zu genau kennen wir die Geschichte, um zu wissen,
daß no h jedes Volk, das seine wirtschaftliche Existenz auf
der Arbeit von Sklaven oder anderer Völker glaubte auf¬
bauen zu können, sehr rasch zugrunde gegangen ist. In di^
sen Fehler wird Deutschland nie verfallen . Es wird nach
einem Wort des Führers immer ein Vauernvolk
sein,  oder es wird überhaupt nicht mehr sein. Wer andere
ausbeutet , wird ja dadurch selbst von den Ausgebeuteten
abhängig und muß zugrunde gehen, wenn er in der Not
auf die eigene Kraft allein angewiesen ist. Schon deswegen
hat kein Volk der Welt §on dem nationalsozialistischen
Deutschland eine ausbeuterische Wirtschaftspolitik zu be¬
fürchten. Die Durchführung des „Rechtes auf Arbeit " in
Deutschland, wie ste gerade jetzt in der Rationalisierung
der gesamten Volkswirtschaft die entscheidende Steigerung
zur „BesreiungderLeistung"  erfährt , ist die si¬
cherste Garantie für andere Völker, daß ste von diesem ar¬
beitenden Deutschland nichts Böses zu gewärtigen haben.

Das könnten sie auch schon aus den eigenen bisherigen
Erfahrungen wissen. Neichsminister Darre wies beispiels-
weise darauf hin , daß die deutsche Agrarpolitik
mit ihrer Marktordnung im Innern zu einer Abstimmung
von Einfuhr und Ausfuhr im Außenhandel geführt habe,
die außerordentlich befruchtend auf die Wirtschaft gerade
der Südoststaaten gewirkt hat . Ja , Deutschland hat sogar da¬
bei einen Schritt getan, der ohne Beispiel in der Geschichte
des Welthandels ist. Es hat den Zustand sür unwürdig er¬
klärt , daß Bauern mit einem so hohen Kulturstand wie die
Bauern Jugoslawiens oder Ungarns mit dem gleichen Lohn
sür ihre Arbeit auskommen sollen, wie die Sklaven oder
Kulis . Das mußten und müssen sie aber überall da, wo der
Weltmarktpreis " der kapitalistisch-jüdischen Weltwirtschaft

bestimmend ist. Freiwillig hat Deutschland diesen Landern
höhere als Weltmarktpreise sür ihre Produkte zugestanden.
Sieht das nach Ausbeutung oder wirtschaftlicher Vergewal¬
tigung aus?

Das Gegenteil ist der Fall . Die deutsche Handelspolitik
ist stets darauf bedacht gewesen, daß auchderHandels-
partnerzuseine m Rechtkam,  daß seine Leistungs¬
fähigkeit und damit sein Lebensstandard gesteigert wurde,
soweit das nur irgend möglich war . Die deutsche Produk-
»tons- und Konsumkraft , die jetzt bereits in Europa nicht
ihresgleichen hat , und die mit d»m Wachsen des 80-Mil-
üönen -Dolkes und der Leistungssteigerung der deutschen
Wirtschaft, mit dem Ausbau des zentralen Verkehrsnetzes
einer Eisenbahnen , Autobahnen und Wasserstraßen immer
zrößer werden wird , verbürgt auch allen anderen Völkern,
Ke zu ehrlicher, wirtschaftlicher Zusammenarbeit mit
Deutschland bereit sind, den wirtschaftlichen Ausstieg. Nicht
Furcht also, sondern Hoffnung muß die Parole sein für je¬
den, der nicht der Hetze deutschfeindlicher Kräfte vertraut,
sondern sich die Gewißheit daher holt , wo sie allein zu fin¬
den ist, aus der Quelle , nämlich aus den Grundsätzen der
nationalsozialistischen Wirtschaftspolitik.

Bestellen Sie unsere Zeitung r
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